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We und Fiele der Sexualethik | 


Es gehört zu den landläufigsten Vorwürfen, die gegen die 


ganze, große Klasse religiös indifferenter Menschen erhoben 


werden, daß sie auch sittlich indifferent, wenn nicht gar ganz 


_ morallos seien. Aber kein Vorwurf kann unbegründeter sein als 


dieser in seiner allgemeinen Form. 


Der großen Klasse von gebildeten Menschen, die an die 
Religionen nicht mehr glauben können, geht eine ernst zu 


'nehmende und unserem sonstigen Denken angepaßte Sittlich- 
- keitslehre furchtbar ab, sie sind nicht so morallos, wie die 


Gegner glauben, sondern auf der ständigen Suche nach Anhalts- 
punkten zur Ausgestaltung ihrer Lebensanschauung, und käme 
einmal ein Messias, der uns modernen Menschen eine Sitten- 
lehre bieten würde, wie wir sie für unser Fühlen brauchen und 


so geartet, daß wir an sie glauben und uns nach ihr richten 
i könnten, kein Gold der Welt wäre uns genug, daß wir seine 
| "Weisheit damit aufwiegen würden. Aber es gehört zum Wesen 
‚des Freidenkertums, daß man kein von anderen fertiggestelltes 


Gebäude von Dogmen gläubig annehmen kann, sondern seinen 


eE 


Weg selbst sfichen muß. Deshalb kann kein Messias des Frei- 


denkertums kommen, und jedem, der bewußt vom alten Glauben 


= abfällt, fällt. die schwere Aufgabe zu, selbst zu denken und 
seine eigene Sittlichkeit. aufzubauen. 2 


Wir können uns aber bei dieser Aufgabe hellen und.e 
‚deshalb sei hier der Versuch gemacht, auf einem der schwersten 
Gebiete der Sittlichkeit, der Sexualethik, einige Richtlinien zu 
= er N und daraus Arge Barleeche a = E= 


zu suchen. en 


® 4 


jede Ethik, die die ee des Bere verlangt, von 
vornherein zum Mißerfolg verurteilt sei, ‚aber sie sind ganz im 
Irrtum, wenn sie die schlechten Erfahrungen, die bisher mit 
einer weltfremden, veralteten Moral gemacht wurden, als-all- 
gemeingültig hinstellen und behaupten, die Menschen richten 
sich in diesem Punkt nicht nach Lehren und Beispielen, ‚sondern =: 
nur näch ihren Neigungen. Eine aufgezwungene Moral 
lehnen die Menschen "zwar ab, aber nicht eine zeitgemäße, die 
ihrem sonstigen Wesen und ihrer Denkungsart entspricht, und 
kindische Beispiele von Tugendhaftigkeit wollen sie nicht nach- 
ahmen, wohl aber Vorbilder, die in künstlerisch ansprechender | 
Form geboten werden; und diese. finden sogar mitunter eine 
weit häufigere Nachahmung, als sie der Ethiker_billigen kann. 
Wenn man’'einen jungen Menschen, der in der Fülle seiner 
Jugendkraft steht, zumutet, aus reinen Sittlichkeitserwägungen, 
nur damit dem Gebot der abstrakten Sittlichkeit Genüge ge- 
schieht, auf die Erfüllung seiner Wünsche zu verzichten, soist _ 
die Aussicht auf Erfolg bei einer solehen Mahnung wohl sehr 
gering; legt man ihm aber nahe, daß junge Menschen im ersten 
Sturm der Leidenschaft so oft- blind danebengreifen, und daß 
seine Aussichten auf dauerndes, tiefes Glück bei gereifterem 
‚Urteil um so vieles günstiger sein werden, daß er also durch 
einen augenblicklichen Verzicht und durch das Aufsparen seiner. 
ganzen Kraft für eine große Liebe sich für später viel größeres _ 
Glück sichern kann, dann kann man viel eher hoffen, ein ser 
neigtes Ohr zu finden. Es ist also gewiß nicht "unmöglich, die 
Menschen in ihrem sittlichen Verhalten zu - beeinflußen, man : 
muß nur den Ton finden, der zu ihrem ‚Herzen. spricht; dann - 
kann man sogar beobachten, wie ängstlich und eifrig. viele der 
Besten nach sittlichen Vorbildern Ausschau "halten, und wie 
freudig sie nach allem greifen, was ‚mit ernstem Wollen und nn 
en tiefer dringendem Verständ nis ‚geboten wird. 1 


_ Besonders in unserer Zeit des: ee: ‚da die nächste 


hr 
== 


alten als wanken und versagen a das Ge 
losen Zustand ‚lassen, in ‚dem. Ss j Em Vers 
unterliegt, in ‚dieser. Zeit, ist es besöonde 


nen Ersatz. für. verlorengegangene 
V Ze Sen. schon: ‚nicht immer ‚voll- 


1er höheren, ee ich Sittlichkeit Fahren Bei a en 
urteilung von: ‚Sexualfragen müssen wir uns vor Augen halten, 
daß wir sie mit einem ganz ‚anderen Maßstab als. andere Sitt- 
lichkeitsfragen 'messen müssen, wenn auch hervorragende 
Ethiker wie Prof. "Wilhelm. Foerster und Wilhelm Börner :in 
diesem Punkt entgegengesetzter Meinung sind. Diese meinen, 
5 die Normen für das Sexualleben müssen der allgemeinen Sitt- 
r lichkeit angepaßt und untergeordnet sein, und sie erblicken in 
der Sonderstellung, die dem Sexualleben in der Seele eingeräumt 
wird, die Gefahr, ‚daß sonst geltende Pflichten hier ausgeschaltet 
_ werden könnten, vielleicht hegen sie sogar den Verdacht, ‘dab 
die Sonderstellung nur dazu statuiert wird, um größere Laxheit 
»in diesem Punkt zu entschuldigen und zu: rechtfertigen. Die 
= Forderung eines anderen Maßstabes stammt aber nicht aus dem 
Wunsch, Erleichterungen zu schaffen, sondern aus der Erkennt- 
»nis, daß hier wirklich anders ‚geartete Gebiete des Seelen- = 
er vorliegen, die eine. eigene Behandlung erfordern. 
Wenn Menschen i in ihrem erotischen Leben immer nur im. 
Essiben- Maße locker lassen würden, als sie es in ihrem ‚sonstigen 
 Verhalten- gewöhnt sind, so könnte man behaupten, daß stren- 
 gere Disziplin auf jedem Lebensgebiet auch zur größeren Selbst- 3 
_ beherrschung im Sexualleben führen würde. Aber es läßt sich . 
‚absolut nicht leugnen, daß sehr viele sonst peinlich gewissen- 
hafte Menschen in der Liebe schwach und lax sind, daß sie 


E 
4 
% 
Si: 
en 
Er 
* 


&: 
Br 
e 
= 


ih 


BETEN SELTEN ETRTEN: 


ee ge es einfach nieht Er den u en 3 


a 


n Wünsche, die in einer 


offenbar hier ganz anders als- sonst denken und empfinden und | 


üpft als. die ne rt ee 


anderer, oft noch gefährlicherer Form ee zu drschein na 
dieseVerwandlungsfähigkeit macht dasSexualleben so 
ungeheuer kompliziert, daß man sagen kann, fast immer, wenn 
man ein Problem untersucht und ihm auf den Grund gekommen 
zu sein glaubt, noch etwas Unvermutetes dahinter ist. Wie groß 
die Rolle der Wünsche im Sexualleben ist und wie hier die 
Wünsche schon Taten sind, sieht man, wenn man ein anderes 
Gebiet zum Vergleich heranzieht. Solange z. B. ein Mensch noch 
nichts gestohlen hat, ist er ein ehrlicher Mensch, wenn er auch 
oft gegen die Versuchung des Diebstahls ankämpfen mußte. 
Wenn ein Mensch aber keinen Ehebruch begeht und wieder- 
holt daran denken muß, wie genußreich ein solches Ver- 
‘gehen sein könnte, oder wenn er zwar nicht zur Prostitution 
greift, aber dauernd gegen die Versuchung dazu ankämpfen 
muß, so genügt er keineswegs den Anforderungen,»die man in 
sexueller Hinsicht an einen sittlichen Menschen stellen muß. 


Diese Tatsache, daß hier die Gedanken schon Taten sind, 
führt zu unzähligen Täuschungen und erweckt die Empfindung, 
daß man hier auf ewige Rätsel stößt und nie auf den Grund der 
Dinge kommt. Besonders wo von Entsagung die Rede ist, sind 
Täuschungen häufig und ist Verdacht am Platz. _ 


In einem Roman von Hall Caine „Der Christ“ ist in ah: 
naturgetreuer Art geschildert, wie ein junger Geistlicher seiner 
Braut entsagt und sich in ein-Kloster zurückzieht. Er will seine 
Liebesschmerzen vergessen, ergibt sich mit besonders frommer 
Inbrunst der Verehrung der Mutter Gottes, die er sich möglichst 
anziehend vorstellt. Nach Jahren stiller Zurückgezogenheit macht 
er nach und nach die Entdeckung, daß er das Bild der Maria in 
. seiner Phantasie immer mit den Zügen seiner Braut ausgestattet 
‚hat, und' ist entsetzt, zu finden, daß er sie eigentlich die ganzen 
Jahre hindurch in anderer Form weiter verehrt hat. Diese 
religiösen Verwechslungen sind in.der mittelalterlichen Literatur 
sehr häufig; was im „Christen‘“ modern ist, ist. nur, daß der. 
Held der Täuschung bewußt wird. und sich dann weiter A | 

um zu vergessen. = i | 


3, 


Ä Aber auch: ganz ande Former "der. Täuschung könmkken.. 
nn . vor. Im bekannten Roman „Dorian Gray“ von Wilde ist der 
| Held, der al ein ist, ‚bei a rear sehr 


bringt ihn auf den Fodinkbn, daß er tenk Enthaltsamkeit nicht 
aus Tugend geübt, sondern nur eine neue Sensation gesucht 
= habe, und daß sein Entsagen somit nur eine verkappte 
und perversierte Sinnlichkeit war. Wenn auch 
dieser Fall nicht häufig sein dürfte, so ist er doch ein gutes 
Beispiel dafür, wie in erotischen Dingen hinter dem Schein 
immer Ungeahntes verborgen liegt. Viel häufiger sind die Fälle, 
. in denen Geistliche, denen ihr Gelübde Enthaltsamkeit auferlegt, 
zu unnatürlichen Auswegen gelangen, die viel mehr Schaden 
anstiften als die natürliche Befriedigung der Sinnlichkeit, und 
ebenfalls häufig aber noch weniger beobachtet sind die Fälle, in 
denen Frauen des bürgerlichen Mittelstandes, die sich streng 
an die vorgeschriebene Sitte halten, in ihrer Ehe aber un- 
befriedigt sind, diezurückgedämmte Sinnlichkeit 
anden Kindern auslassen und sie mit einer Leiden- 
‚schaft und Zärtlichkeit behandeln, die nicht nur aus der Quelle 
der Mutterliebe stammt und den Kindern gar nicht zuträglich ist. 
Aus den angeführten Beispielen scheint hervorzugehen, 
daß es ausschließlich die ursprüngliche Kraft des Sexualtriebes 
- selbst ist, die sich allen Verboten und allen guten Vorsätzen 
. zu trotz durchsetzt;- -zum Trieb kommen aber noch andere Fak- 
toren hinzu, die zu Täuschungen führen, die die erotischen Vor- 
. . gänge in immer neuem Licht schildern lassen und sie, wenn man 
sie aus einer Gedankenrichtung besiegt. zu haben glaubt, wieder 
von einem anderen Standpunkt aus über alles begehrenswert 
und unentbehrlich scheinen lassen. ER 
Man muß bedenken, daß nichts im ganzen Leben der 
Eitelkse it so schmeichelt als ein Liebessieg, und man kann 
nicht einmal behaupten, daß es nur die tadelnswerte, äußerliche 
Eitelkeit auf die Erscheinung ist, die sich hier geschmei- 
chelt fühlt, sondern ein bis zu einem hohen Grade gerecht- 
fertigtes Selbstbewußtsein.- Denn, wo es sich um 
eine hochstehende Liebe handelt, die alle Seelenkräfte ei = 
Teile in Anspruch nimmt, bedeutet die Gegenliebe einen Sieg. 
der ganzen Persönlichkeit mit all ihren selbsterarbeiteten Vor- 
 zügen, und ‚wenn ein Mensch die Anziehungskraft besitzt, einen i 


.. anderen ganz und dauernd an sich zu fesseln und ihn zu hohem a 


Tun und Fühlen zu ‚begeistern und seinem ganzen Leben einen 


ns 
> 


‚Recht. auf diese ‚Fähigkeit stolz. zu sein. 5 ae 


= ‚neuen Glanz. und tiefen Inhalt zu verleihen, so hat er ee uU, SE 


_ Anderseits verlockt der‘ Gemütszustand eines ‚siegreicl 
Liebenden und die. Befriedigung, die seiner. Eitelkeit ‚winkt, 


viele Menschen dazu, die Augen vor allen realen. Tatsachen zu 


verschließen, die einem bestimmten Liebesverhältnis im Wege 


‘stehen und sich den Genuß einer solchen Liebe zu verschaffen, 


oft mit einer Rücksichtslosigkeit und. Blindheit gegenüber allen E 
Interessen der‘ anderen, die sie in keinem anderen Lebens- _ 


verhältnis. aufbringen würden. Auch beim - Auseinandergehen 
spielt die Eitelkeit eine verhängnisvole Rolle und bewirkt 


entweder den Weiterbestand eines innerlich abgestorbenen Ver- * 
hältnisses oder ‚vertieft den Schmerz der Trennung. | 


Wenige Dinge trüben also die Klarheit 
des Urteils in einen so sehr wie die 


Ritelk 8it:. ? Res 


Ein anderer Faktor, der Gh in der Liebe eine Se 


Rolle spielt und seiner Natur nach geeignet ist, die Menge der 
Täuschungen zu vermehren, ist das Be er tinisen 208 | 


Poesieim;Leben. _ 

Wie sich Kinder aus der Welt der nüchternen Wirklichkeit. 
in das Reich der Märchen flüchten und dort geistige Genüsse 
finden, für die ihnen nichts anderes Ersatz bieten kann, so zieht 
es den reifen Menschen aus dem grauen Alltag ins Reich der 
Poesie, und er sucht dort die Gemütserhebung, die so ne 
zum seelischen Gleichgewicht gehört, wie Speise. und Trank - 


zum leiblichen Wohl. Dem Gläubigen bringt die Religion die | 


Erfüllung dieses Bedürfnisses, dem gebildeten Ungläubigen 


bietet die Wissenschaft einen .annähernden Ersatz, aber bei 


beiden ist eine wirkliche Befriedigung des tiefen Bedürfnisses 


nach Poesie nur gegeben, wenn sie sich nicht. in fremde, künst- 


lerisch gestaltete Erlebnisse hineindenken ‚müssen, ‚sondern 


I Er sich: selbst immer von de Denken. Beier zu ee | 
Bee zum \ Instrument ‚der a a werden; € 


F 


wenn sie die Poesie in ihrer schönsten Form selbst erleben. 


Dieser Eee. nach OL we und der Wunsch, = 


is 
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, 1 ‚inem gewissen: as eldenvörbildärh 
aus Romanen nachgesprochen und nachempfunden ist. Die un- 
3 he ilvolle Wirkung der. 'Sehundliteratur. macht sich hier auch 


- Taten ermuntert, und wenn sie wirksam und in großem Maß- 
: . stabe durch gediegene Literatur verdrängt würde, so könnten 
E gewiß viele arme. Mädchen vor dem Schicksal bewahrt werden, 
- dem ersten Besten auf den Leim zu gehen, der die Phrasen be- 
herrscht, in denen ihre- Phantasie sich zu Hause fühlt. Viele 


STR SATIRE, 


Mütter ihre Rechte gegenüber ‚den Kindesvätern so schlecht 
vertreten. Sie sollten ‚daran denken, daß jede solche Frau in 


einem Liebesverhältnis steht, und daß sie, solange auch nur 


ein Schatten, einer Hoffnung. vorhanden ist, daß der Geliebte 


3 das Verhältnis aufrecht erhält, ihm nicht mit Forderungen lästig 
| ‚fallen will, um seine Liebe und das gute Einvernehmen nicht 


K 


zu zerstören. Erst im Augenblick, wo sie jede Hoffnung einer 
‚späteren Ehe aufgegeben hat, tritt sie als Fordernde auf und 
gebildete Frauen sehr oft das Feingefühl und den Stolz der 
E - Armen und wissen nicht, daß auch bei diesen die feinsten Em- 
@ ‚pfindungen zu. ‚Hause sind, daß so manches arme Mädchen sich 


von ihrem Stolz abhalten. läßt, ihr gutes Recht vom ungetreuen: 


a 


ebenso empfindlich bemerkbar, als wo sie zu verbrecherischen 


- wohlhabende Frauen verstehen oft nicht, warum uneheliche 


scheut sich nicht, ihn zu verfolgen. Aber auch da unterschätzen 


Geliebten einzufordern, und daß sie ‚auch nachträglich die Er- 
innerung an die schöne ne nicht durch es und - 
_ Prozesse zerstören wie: Er 

a Es.mag. sein, daß auch in Bebilasten: Kreisen Roman- 
phrasen viel ‚häufiger | im Munde N ee als man 


® 


"Täuschungen. werden aber dedardı noch el häufiger, daß. 
Heldenvorbildern auch nachempfunden, SOBaT nachgehandelt wird. 
Theatralische Konflikte, die a der Bühne aus rein £ 
technischen Gründen im Handumdrehen gelöst werden, Er- 
eignisse, die im Roman zugespitzt werden, um recht spannend 
zu wirken, führen dazu, daß im Leben Entscheidungen von der 
‚größten Tragweite, die das ganze zukünftige Schicksal umgestal- 
ten müssen, -überstürzt und aus Gesichtspunkten entschieden 
werden, die mehr für die künstlerische Wirkung des. 
AugenblicksalsfürdieFolgenin den kommen- 
den Jahren berechnet sind. 
Daß nach dem Erscheinen von Goethes ek eine 
jörmliche Wertherepidemie ausbrach, ist bekannt, ebenso wie 
‚daß der Weltschmerz der Byrongestalten, der Freiheitsdrang 
der Ibsenfiguren oder die „Süßen Mädeln‘“ von Schnitzler 
tausendfache Nachahmung fanden. Die Schöpfer dieser beliebt 
‚gewordenen Gestalten haben eben nicht.nur gut beobachtet und 
geschildert, sie haben mitunter auch ganz neue Gefühlswerte 
‚geschaffen, an denen die flacheren empfindungsschwächeren 
Menschen sich hinaufranken. Man muß dabei nicht gerade an 
' plumpe und bewußte Nachahmung denken, sondern was die 
‚Menschen dunkel und unklar empfinden, kleiden sie in die 
‚Ausdrucksweise der poetischen Gestalten, denen sie sich am. 
nächsten verwandt fühlen. Diese Nachahmung wäre weiter nicht 
' von Übel, wenn die künstlerischen Ideale auch immer sittlich 
‚empfunden wären, die Sache ist nur insoferne bedenklich, als 
diese Ideale in erster Linie auf ihre ästhetische Wirkung hin 
.* berechnet sind, und bei Entschlüssen im Leben die nüchterne 
Rücksicht auf die praktischen Verhältnisse vor allem anderen 
‚den Ausschlag geben sollten. BA 
Auch in recht schlichten Verhältnissen, die gar keinen 
"Anspruch auf Schwung und Poesie erheben, kann man oft das 
‚Streben beobachten, wenigstens eine bestimmte gehobene Stim- 
‚mung einzuhalten und alles zu meiden, was. sie stören könnte. 7 
Zumindest pflegt oft der Versuch gemacht zu ‚werden, sich nur 
dem augenblicklichen Liebesrausch hinzugeben und die Fragen 
‚nach der Sicherung der Zukunft, Versorgung. ‚der Kinder. und 
‚dergleichen praktische Dinge vom. Gespräche auszuschalten. Sn 
0 Bei Männern mag dabei oft der "Wunsch mitspielen, 
lästigen Versprechungen auszuweichen, bei, Frauen die Angst, 


irieressiert‘ zu scheinen and Mache an ihren Vorteil als an ihre 
Liebe zu ‚denken. Jedenfalls sind die Folgen.dieses Strebens. 
nach „Stimmung“ sehr ernst und gewiß unterlassen es sehr 
. viele Frauen, sich ein Heiratsversprechen zu sichern oder die .- 
Frage nach der Gesundheit des Mannes zu stellen, weil die 
. Besprechung dieser Dinge zu nüchtern ist und dem Zauber, der 
über einem Liebesverhältnis ah, einen förmlichen- ‚Stoß ver- 
setzen würde. 


So erklärt das Sreehen. nach Stimmung und or so: 
manches, was vom DL RSISSANGBUREE allein unbestelt, 
. lich wäre. 


Das Nachahmen von Varbiidern jahr sogar so weit, daß 
gewiß viele Selbstmorde, die verübt werden, nicht unbedingt 
_ unvermeidlich waren; der Schmerz einer Trennung wäre bei 
aller Ehrfurcht. vor seiner Größe in einem ernsten Fall doch 

meistens noch zu ertragen, aber die Menschen haben ein ger: 
_ wisses Vorbild vor Augen, ihr Liebesverhältnis ist auf eine 
_ gewisse Stimmung eingestellt, die zu tragischem Ausgang führt, | 
"sie gefallen sich in der entsprechenden Rolle und entschließen: 
= Eich deshalb leichter zum Selbstmord als zur Rückkehr zum: 
_ trockenen Alltag mit seiner Pflicht und seiner Arbeit. 


> Wenn die Sucht nach Romantik die Menschen so ehe 

. treibt, daß sie sich. sogar das Leben nehmen, so können wir 
ihnen umso eher Glauben schenken, wenn sie Phrasen an- 
_ wenden, die gar nicht zu den Tatsachen passen, die uns aus 
ihrem Leben bekannt sind und uns vorstellen, daß ihnen auch 
. hier eine Rolle vorschwebt, in die sie sich vollständig. hinein- 
- denken, und die sie im guten Glauben spielen. Es kommt 
nämlich vor, daß‘ ‚jemand‘ in einem Liebesverhältnis unedel 
_ gehandelt hat und sich vor den Anklagen des eigenen Gewissens 


und oft genug wird e 


hat, = ch den ee eher vornehm als, eh vorzustellen. es 


schützen will, indem er. ‚sich. seine Rolle etwas anders vorstellt, = E = | 
r auch darin vom anderen Teil unterstützt, ah 
der auch noch bis zum endgültigen Bruch ein Interesse: daran a 


Alles derartige Anemplinden anal. aus er 0 nver- 
 mögen,das eigene Leben poetischzugestalten 


und seine Liebe so zu erleben, wie es dem eigenen Charakter 
.in voller Wahrheit entspricht und BE das ee 1 


bedürfnis erfüllt. 


Das ist eine Kunst, zu der wir heute noch gar nicht ae 4 
sind und in der besonders die Frauen oft versagen, wie ‚das bei 
einem Geschlecht, dessen Sexualität jahrhundertelang erfolg- 
reich unterdrückt worden ist, sehr erklärlich ist. Die Frauen _ 
bringen es oft zuwege, ein ursprünglich hochstehendes Ver- 


hältnis nach und nach jedes Seelenschwunges zu entkleiden, 


und das nicht nur, weil sie in den kleinen Segen des Alltags auf- 
gehen und ihre besten Kräfte im Kampf um das leibliche Wohl 
der Familie verbrauchen und aufreiben, sondern weil ihnen oft 
der Sinn dafür fehlt, daß ihre Aufgabe noch in etwas anderem 
besteht, als der Aufrechterhaltung der geordneten Häuslich- 


keit und weil sie oft kein Empfinden dafür haben, daß der Mann 


in ihrer Gesellschaft Erhebung über den Alltag sucht und ent- 2 


täuscht sein muß, wenn er sie nicht findet. 


"Schon vor 20 Jahren hat die amerikanische Sanrstenenk ä 


Mrs. Perkins-Gilman den Frauen gesagt, daß man sie glauben 
lehre, ihre Hausfrauentugenden seien ihre besten Eigenschaften, 


5 


Y 


aber die Neigung der Männer wende sich tatsächlich den Be- 


sitzerinnen anderer Eigenschaften zu, und heute, da man die 
praktische Tüchtigkeit wieder so über Gebühr hoch schätzt und 
einen Menschen „weltfremd“ nennt, den die Sorge um Nahrung 
und Kleidung nicht das Wichtigste ist, heute.könnte man jene 
„ideenfremd‘“ und „seelenfremd“ nennen, die noch immer nicht 3 


; "wissen, daß der Mensch nicht vom ‚Brot ‚allein lebt >= 


‚Die Schuld daran, daß ein so scharfer en sich 
"nnschen der Sehnsucht nach ‚poetischem Erleben und den Mög- : 
‚daß. so ‚viel 


lichkeiten des Ehelebens aufgetan hat, sowie daraı 
= gesunde, glückbringende Sinnlichkeit ers 


= | und: in: ver: 
"2 darbliche, Bahnen a wird, en } | 


diesen Ken ding: alle: Regungen der Sinnlichkeit verwerflich 
und 'bekämpfenswert. und nur weil man die Menschen nicht 
dazu bewegen kann, vollständige Askese zu üben und weil man 
den Weiterbestand des Menschengeschlechtes in irgend einer 
Form sichern will, ‚wurde das Institut der Ehe geschaffen und 
der erlaubte Sexualverkehr ausschließlich auf: sie verwiesen. 
Die Ehe gilt der Kirche als Rettungshafen vor ‚den Stürmen der 
Leidenschaft, die den sündigen Menschen im Leben sonst 
bedrohen, sie gestattet hier ein „Ausleben“, wie es nicht immer 
als ideal bezeichnet werden kann-und nennt jeden Sexual- 
verkehr, der sich außerhalb der einzig erlaubten Form abspielt, 
unsittlich und verwerflich. Es ist typisch für die kirchliche Auf- 
fassung, daß sie an der Form haftet und weder das legitime 
- Verhältnis auf seine etwaigen Mängel hin untersucht, noch an 
dem illegitimen Verhältnis Vorzüge oder auch nur verschiedene 
;  Abstufungen zu finden bemüht ist, sondern alles, sei es nun ein 
: dauerndes ’eheähnliches Verhältnis, eine flüchtige Liebelei oder 
eine käufliche Liebe, Beh summarisch als Zunchaß, be- 
zeichnet. ur , 

Diese Auffassung ist der Bequemlichkeit der- Mesischen 

- önzend- angepaßt, insoferne als sie dem Hang zu schabloni- 

‚sieren so gut nachkommt und als Hauptiorderung der Sittlichkeit 

die Einhaltung einer Form verlangt, die im allgemeinen ver- 

 hältnismäßig leicht WAR erfüllen ist. Sie hat aber durch das 

starre Haften an der Form und die Unerbittlichkeit: ‚gegen Über- 

 tretungen ihrer Vorschrift zu ganz unsagbären Leiden geführt 2 

und eine e Schuld auf sich a vor oo. Größe uns. 5 Schauer 

erfaßt. E I ve 

Es a A ie  honkeokeit- kerelühen: an 


inneren‘ seelischen und sinnlichen Gehalt zu einer groben äußer-- 


‚alles 'Sexuallebe 


 liehen Auffas: ung 
Jexua] n s als sündhaft: e.. furchtbaren See 


18. der: Ehe geführt hat, und daß die Verurteilung ar 


worden und hätten i immer dazu er können, die Verfeinerung 
und Vered&lung der Menschen zu fördern. | 

Durch das Verbot der Sinnlichkeit ist die Leidenschaft 
künstlich gesteigert, die schönsten und reinsten Empfindungen 
absichtlich erniedrigt worden und jedes Geschlecht wurde 
künstlich dazu geführt, im anderen Geschlecht seinen Todfeind 
und das Gefäß der Sünde zu sehen. | 

Die Aufstellung von sittlich-sexuellen Geboten. wurde Men- 
schen überantwortet, die für ihre eigene Person auf sexuelles E 
Erleben verzichten mußten und deren Begriffe daher beim _ 
besten Willen verzerrt und unnatürlich, sehr oft pervers und 

grausam waren und von deren unheilvollem Wirken die Ge- 

schichte genug traurige Berichte überliefert hat. 

Mit dem asketischen Sittlichkeitsideal, dem so wenig Men- 
schen nachleben wollen und können, geht auch meistens die 
Auffassung einher, daß die Menschen wie wilde Tiere seien 
und darnach behandelt werden müssen, und daß die autoritäre 
Staatsform und strenge Gesetze am besten geeignet a sie in 
Zucht zu halten. 

Im größten Gegensatze zu dieser Auffassung der Menschen 
und ihrer Sittlichkeit muß sich eine neue Sittlichkeit entwickeln, 
die keinen natürlichen Trieb verachtet, sondern ihn zu kul- 
tivieren und in den Dienst der Höherentwicklung zu stellen 
sucht, die die Menschen als edle, hochstrebende Wesen auffaßt, 
denen man nur die Möglichkeit zur Entfaltung und Arbeit an 
sich geben muß und die vor allem Freiheit brauchen, um aus’ 
den Fesseln der Tradition herauszukommen und sich die Lebens- 
fcrmev zu bilden, die zu rem heutigen Bay un a 
passen. | : 

Ein großes Hindernis auf diesem Wege aan Beute eh, 

_ (abgesehen von der kirchlichen Tradition) die Konven- ee 
tionsbegriffe der bürgerlichen Gesellschaft, 
> die sehr oft Dinge als Sittlichkeitsforderungen hinstellen, die in 
En — nn Wirklichkeit Standesvorurteile sind und Einrichtungen mit 
einem. Bee Nimbus ee die i in erster Linie. azu u dienen, 


Ku Ih 


m 


hat ah ie a sehe ge Meg den. 


"sie ENTE VERBEE die ‚die 


persönliche Frei- 


 ziehung, z.B.in Bezug auf die Stellung der unehelichen Kinder 
zum großen Teil noch in Standesvorurteilen befangen. 
- Die neue Sittlichkeit muß auch dieser Vorurteile Herr 
werden, sie darf als ethisches Ziel weder das asketische Prinzip 
aufstellen, das sowöhl dem ganzen Charakter unserer Zeit als 
auch der Eigenart der europäischen Völker fremd und entgegen- 
"gesetzt ist und folglich auch nicht ernst genommen wird, noch 
darf sie ausschließlich von Kreisen der Wohlhabenden be- 
einflußt werden, die ihr Klasseninteresse im Auge haben und 
‚dieses als ein Interesse der ganzen Gesellschaft hinstellen 
möchten, sondern sie muß als einziges und höchstes 
Ziel das Glück des Einzelnen und den Schutz 
aller Schwachen vor Mißbrauch aulistellen. Wenn 
man jedem Einzelnen das Recht auf das natürliche Glück zu- 
erkennt und dabei auch an die Armen denkt, deren Recht auf 
_ Liebe also nicht ausschließlich von ihrer Fähigkeit, eine Familie 
zu erhalten, abhängen ..darf und wenn man die Schwachen, ins- 
besondere die wirtschaftlich Schwachen, in der Weise schützen 
will, daß man sie nach Möglichkeit auf eigene Füße stellt, indem 
man die Frauen unter ihnen aus ihrer untergeordneten Stellung 
befreit, ihnen Berufe zugänglich macht und eine Pilicht der 
‚Gesellschaft festsetzt, ihnen in der Zeit zu helien, in der sie 
nicht in der Lage sind, für sich selbst zu sorgen, so gelangt man 
zu einer ganz anderen Sexualethik, als jene ist, die das Leben 
unserer Gesellschaft heute beherrscht und nach der sie ein- 
gerichtet ist. | 
Diese neue Ethik, von der erst in einem späteren Kapitel 
' eingehender die Rede sein soll, setzt aber außer dem ver- 
schiedenen Ziel eine andere Auffassung vom Ver 
‚ hältnis der Geschlechter zu einander voraus, sie 


und ist au t größerem gegenseitigen Vertrauen aufgebaut. s 
es ie Honor staatliche Ehe begegnet den Menschen mit dem 


nimmt vertiefte, durchgeistigte Hei ungen an 


. größten Mißtrauen, sie setzt das Schlechteste von den Gatten N 
voraus und bindet sie deshalb mit den stärksten Fesseln, dierN 


das Gesetz bietet. ‚Sie müßte bei ihrer Auffassung. der Un- 
e 


2 verläßlichkeit der Menschen erwarten, daß sehr viele Frauen e' ' 


‚verlassen werden und auf ‘den Schutz -der Gesellschaft an- IR 
gewiesen sind. ‚Heute genießt aber die verlassene Frau Aue 
wenig Schutz und Hilfe. Sr RE EUER 


Er 


BL Kane. Fur \ \ RN 
R Mis af, Neuen Liebesidealen entgegen. 2 Re | 


In einer freieren Gesellschaft muß mehr von den Menschen 
vorausgesetzt werden, und doch das Schicksal des Einzelnen so 


-viel gelten, daß sie besser geschützt werden. 


Insbesondere das ungünstige Urteil, das heute von den 
meisten Ethikern über das Verhalten der Männer im 
Geschlechtsleben gefällt wird, muß neu untersucht werden, weil 
die Ansichten über den Gebrauch, den Männer von freieren 
Verhältnissen machen werden, sich nach ihm richtet und für 


den Wert dieser Reformen sehr wesentlich ist. 


Jetzt ist es ein ständiger Einwand, daß Männer bei der 
Einführung der neuen Ethik nichts zu verlieren hätten, und dab 
bei jeder Lockerung derSitte (wie man sich ausdrückt) die armen 
Frauen die Zeche zahlen müßten. Diese Ansicht stammt zum 
größten Teil aus der früher erwähnten Feindschaft der Ge- 
schlechter, die keineswegs natürlich ist, sondern den Menschen 
nur aufgenötigt wurde und z. B. im Altertum ganz unbekannt 
war. In Griechenland, das uns ja in so mancher Hinsicht als 
Kulturideal gilt, war das andere Geschlecht sogar Gegenstand 
der innigsten Verehrung, und insbesondere die Frauen sahen 
nichts Anstößiges oder Schamloses darin, aus der Verehrung des 
männlichen Geschlechtes einen religiösen Kult zu machen. 

Heute ist das allerdings gründlich anders geworden; die 
christliche Lehre und im Anschluß an sie die Konvention haben 
den Frauen beigebracht, sich zu stellen, als ob ihnen die Vor- 
gänge des Sexuallebens zumindest gleichgültig wären, bis sie 
es selbst geglaubt haben, und ganze Generationen von Frauen 
im Glauben erzogen wurden, daß es der Inbegriff aller Tugend 
sei, sexuell kalt und wunschlos zu sein. Bei dieser Erziehung 
zur Kälte blieben die Frauen (soweit die Erziehung Erfolg. 
hatte) in sexueller Hinsicht wie unentwickelte Kinder, die nichts 


| verstehen und nichts fühlen oder sie ‘erwarben eine häßliche 


Lüsternheit; und beide dieser Eigenschaften sind bis heute weit 
verbreitet und bilden die Hauptfehler der Frauen auf diesem 


. Gebiete, die ihren Aufstieg zu einem Be | 


Leben-hindern. ) 
Die weibliche Aufadsune von Sittlichkeit ist im allgemeinen 
sehr auf Männerfeindschaft basiert und diese Be er SuLu 


Ä zieht auch die Frauenbewegung. 


Nun muß man zwar zugeben, wenn man einige Erfahrung : 


ir : u "unehelichen. Müttern, die von ihren Verehrern verlassen N 
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wurden, Be hat und weiß, welche Mittel Männer manchmal 


anwenden, um eine lästige Verantwortung abzuschieben und 


vom Schauplatz zu verschwinden, daß es auch für Fernstehende 
einigermaßen schwer ist, nicht empört zu sein und weiter gerecht 
zu urteilen. Aber es ist ebenso sicher, daß in der anderen 
Richtung zu weit gegangen wird, daß Eltern und Erzieher sich 
bemühen, jungen Mädchen die Männer als Ungeheuer zu 
schildern, vor denen sie sich um jeden Preis hüten müssen, und 
daß die Mädchen dadurch sehr viel unbefangene Freude im 
Verkehr mit Männern verlieren und im Urteil unsicher werden. 
Wenn ein Mann den besten Eindruck auf sie macht, erwarten 
sie gewissermaßen immer den Moment, wo er doch seine Krallen 
zeigen wird; sie sind dadurch mißtrauisch und können nie 
recht daran glauben, einen gewissenhaften Menschen vor sich zu 
haben, der seine Pflichten ebenso ernst nimmt, wie sie die ihren. 

Wenn schließlich das geschieht, was einem Mann immer 
als die größte Gewissenlosigkeit vorgeworfen wird, daß er eine 
Frau verläßt, die ihm vertraut hat, so ist das auch nicht blind 


. als Missetat hinzustellen und als Ausfluß von Charakterlosigkeit 


anzusehen. War die Absicht von vornherein nur die, ein flüch- 
tiges Verhältnis zu unterhalten und wurde dabei bei dem 
Mädchen die Hoffnung auf einen dauernden Lebensbund ge- 


weckt, so ist gewiß ein schändlicher Betrug geübt worden; wo 


aber, wie in so unendlich vielen Fällen eine allmähliche Ab- 


; 'kühlung eintritt und die Konsequenz daraus gezogen wird, ist 


zwar ein Unglück eingetreten, aber nicht eines, bei dem den 
Een immer die ganze Schuld trifft. Wenn ein Mädchen ver- 
‚ lassen wird, sind die Folgen schwerer, sichtbarer, handgreifi- 


cher: sie sind es um so mehr, wenn das Mädchen unselbständig \ 
ist, wenn es sich. nicht zu helfen weiß und unter dem boshaften 
' Urteil und der dummen Verachtung der Umgebung leidet und. 
> sich nicht darüber . hinwegsetzen kann. Es trifft sie besonders URN 
schwer, wenn sie das Ideal hat, nur einmal im Leben ZU. lieben, \ “a 


und wern die große Enttäuschung mit der ersten Liebe ihr den 


au Se e 
mi ? a . 


‚ganzen Halt raubt und sie seelisch zusammenbricht. Aber wenn 


- beim Abkühlen eines Verhältnisses der. ‘Mann der Teil ist, 


der vom anderen verlassen wird, wenn er mehr Gefühlswerte ir 

in das Verhältnis gelegt hat und hohe Hoffnungen mit ihm zu- 
 grunde gehen sieht, so pflegt: sein Schicksal nach: der land- Dich 
‚ läufigen Moral ‚weniger Dee. zu werden. Man ist, eher ‚geneigt, ur 
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daran zu denken, daß bei einem unehelichen Verhältnis keine 


- äußere Pflicht zur Treue besteht, und daß eine Frau canz klug 


handelt, sich von einem so unsicheren Bund freizumachen. 

Man legt nicht annähernd genug Wert 
darauf, daß alle zarten und edlen Neigungen 
eines Mannes mit Sorgfalt gehütet werden sollten 
unddaßdiehochstehendeLebensgefährtin,dieihn 
verläßt, die Verantwortung dafür trägt,wenn 
er schlechteren Ersatz für sie sucht. Sehr viele 
Ausschweifungen der Männer kommen gewiß daher, daß die. 
Frauen ihrer Kreise sich der Verantwortung, die sie mit mehr 
oder weniger vertrauten Beziehungen auf sich laden, gar nicht 
bewußt sind. 

Wenn die Umgebung eines Mannes seine Liebesverluste 
nicht allzu schwer nimmt, so ist zum Teil auch die verbreitete 


Ansicht daran schuld, daß die Liebe im Leben des 


Mannes nur eine Episode sei. Diese Ansicht ist 
eanz falsch und wird von Männern nur gern nachgesprochen, 
weil es ihrer Eitelkeit schmeichelt, vorzugeben, daß sie dasselbe 
Erlebnis, das das Leben der Frau ganz ausfüllt, nur nebenbei 
genießen. \ 

Es kann aber höchstens gelten von flüchtigen Beziehungen 
in der Jugend, die auf Grund rein äußerlicher Anziehung und 
übereinstimmender Lebenslust eingegangen werden und jeder 
tieferen Seelengemeinschaft entbehren, wie das bei einigen 
Beziehungen in Goethes Jugend der Fall war. Da kann freilich 


' von einer Episode gesprochen werden, die aber für beide Seiten 


gelten mag, während eine große Liebe beim Mann genau so im 
Zentrum des ganzen Lebens steht wie bei der Frau. Sein Zärt- 


| lichkeitsbedürfnis ist mindestens ebenso ausgebildet und drängt: 
ebenso stark nach Befriedigung und wenn man die früher er- 
wähnte Beobachtung heranzieht, daß die Frau oft ganz in den 
| Haushaltssorgen aufgeht und ihre Kräfte in der Arbeit für sein 


Wohlbefinden erschöpft und damit zufrieden ist, während der 
Mann noch den Wunsch nach seelischem Kontakt ‚empfindet, so 
kann gar nicht mit ‚Sicherheit festgestellt werden, wer von. 
beiden das intensivere 'Zärtlichkeitsbedürfnis fühlt. ne 
Do Auch jene so oft wiederholte Ansicht, daß die ganze Sehn- 


ei sucht des Mannes in der Liebe nur nach der kör perlic h e I) 
Di; SE er e inig un ng dränge, daß. er - Himmel und Hölle in Be- 1 


_ wegung setzt, um alle Schwierigkeiten zu überwinden, und daß 


seine Empfindungen sofort nachher abzuflauen beginnen und 


. somit auf die Dauerhaftigkeit seiner Zuneigung in einer freien 


r 


Verbindung nie gerechnet werden könne, ist ganz unrichtig. 
Jedesmal wenn ein solches Abflauen der Liebe nach der 
Vereinigung eintritt, ist eine Enttäuschung eingetreten 
und wenn dieses Abflauen o ft eintritt, so ist damit nur bewiesen, 
daß Menschen oft voneinander enttäuscht sind.Wäreesaber 
anders und wäre es eine regelmäßige physio- 
logischeoderpsychischeErscheinung,daßdie 
LiebedesMannesnachderersten Vereinigung 
abnimmt, wie man uns so oft glauben machen möchte, so 


‚wäreeseinVerbrechen, dieEheaufdieDauer- 


haftigkeitseinerLiebeaufzubauenunddabei 


dieerste und schwerste Probe aufeinen Zeit. 


punktnachder Zeremoniezuverlegen,diedie 
Pfortender Freiheitaufimmerzuschließt. Bei 


' der Voraussetzung, daß die Liebe des Mannes wahrscheinlich 


En 


nicht andauern wird, mutet ja die Einrichtung der staatlichen 


Ehe wie eine Falle an und wenn man schon an aller Vertrauens- 
würdigkeit und Verläßlichkeit der heiligsten Empfindungen 


. zweifeln soll, so wäre man gerade geneigt, nur Verhältnisse 


einzugehen, die einem wenigstens die eigene Freiheit lassen. 


Es ist aber kein begründeter Anlaß vorhanden, daran zu 


| zweifeln; denn. ‚bei einer hochstehenden Liebe, bei der die Frau 


Töne und Empfindungsweisen abgestimmt sind, bringt der 
' Moment der Vereinigung keine Entfremdung und Enttäuschung. 
. hervor, sondern die leiblichen Beziehungen können die geistigen 


geistig ebenbürdig ist und die Gedanken Beider durch viele 


gemeinsame Interessen verbunden und ihre Seelen auf gleiche 


“ noch stärken und steigern. 


Der Mann muß in seiner Frau nicht nur die ankoreiklte, A 


seiner Liebe ‚suchen, sondern er muß in ihr sein bestes Selbst 


4 


de Ze An 


in immer neuer Form wieder finden, dann fühlt. er, daß sie 


| ihn geistig und. sittlich. fördert und er BI. in. ihrer 
h Gesellschaft. a N | ne 


aD 


Der Glaube an nah sch Aalen der Mönnertiebe: nl 


zu einem are geworden, das viel ; zu ‚wenig kritisch unter- 
sucht wurde. Wal N er De RC A DAR | AOR n 


an 
ir 
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Es trägt den größten Teil der Schuld an jener Männerfeind- 
schaft, die dem typischen weiblichen Denken über das Sexual- 
leben den Stempel aufdrückt. Und doch liegt eine so ungeheuer- 
liche Undankbarkeit darin, wenn Frauen über Fälle von Un- 
treue und Gemeinheit, deren Häufigkeit ja niemand leugnet, all 
das viele hohe Glück vergessen, das das weibliche Geschlecht 
Männern und Mannesliebe verdankt. Tatsächlich wissen alle 
Frauen, die mit hochstehenden Männern in Berührung waren, 
wieviel Edles und Kostbares der Treulosigkeit auf der anderen 
Seite gegenübersteht, wie der herrliche Reichtum der männlichen 
Seele und ihre Fülle schöpferischer Kraft die Frauen in Er- 
staunen und Entzücken versetzt und wie gerade in der Liebe 
eine gewisse ganz eigene Zurückhaltung und Feinfühligkeit bei 
Männern unendlich vornehmer und zarter anmutet als das ent- 
sprechende weibliche Empfinden. 


Keine Frau, die es erlebt hat, kann die Rührung, jemals 
vergessen, mit der sie gesehen hat, wie ein Mann, der sich der 
Welt nur willensstark und hart zeigt, einer geliebten Frau 
gegenüber weich und schwach wird, wie seine Empfindungen 
‚aus viel größeren Tiefen aufzusteigen scheinen und wie sein 
Zärtlichkeitsbedürfnis ruhelos nach Befriedigung sucht, und er 
jedes Opfer bringt, um die Stillung seiner Liebessehnsucht zu 
erleben. 


Im größten Gegensatze zur Konvention steht aber die Ent-. 
deckung, daß die Liebesgedanken häufig bei Männern um so 
vieles reiner sind als bei Frauen. Gerade weil ihr Leben nicht 
tadellos verläuft, gerade weil sie einem übermäßig erstarkenden 


Trieb nachgeben, bringen sie es zuwege, die quälenden und die: 4 


Seele herabziehenden erotischen Gedanken nachher ganz zu 


unterdrücken und sich dieseelischeReinheitzu wahren, i 


die um so vieles wertvoller ist als die leibliche. Es ist ohne 


weiteres zuzugeben, daß die Selbstbeherrschung aus praktischen 


und sittlichen Gründen notwendig ist, aber es kann bestimmt 


‚beobachtet werden, wie der ständige Kampf mit erotischen Ge- 


danken bei Frauen oder Priestern beschmutzend und beengend 
wirkt und wie im Gegensatz dazu ein auf nicht einwandfreie 


Weise lebender Mann natürlich, frei und: unbefangen und en 
dadurch reiner und unschuldiger scheint als ‚So manche Ber, .g 


res und Eeanake Frauenseele. 


’ 


ne 
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| So manche der ärgsten Fehler, die man Männern vorwirft, 
‚sind auch auf die Geschmacksrichtung der Frauen oder wenig-. 

stens auf ihre stillschweigende Duldung zurückzuführen und 
dürfen ihnen von Frauen nicht vorgeworien werden. 

Ein solcher Fehler ist ihre schweifende Natur und der 
. häufige Wechsel in der Liebe. Es läßt sich nicht leugnen, daß 
. Männer die größere Freiheit, die sie genießen, im Übermaß 
gebrauchen und mißbrauchen und daß es dieser Mißbrauch ist, 
der den Menschen vorschwebt, wenn sie jede Vergrößerung der 
Freiheit der Frauen fürchten und bekämpfen. 

Aber es ist gar nicht abzusehen, wieviel von diesem Miß- 
brauch daher stammt, daß die ofiizielle, von, Kirche und Gesell- 
schaft vorgeschriebene Sittlichkeit, wie wir früher gesehen 
haben, sich fast vollständig mit Enthaltsamkeit deckt und daß 
die Mehrzahl der Männer gar nicht daran denkt, diese For- 

. derung auf die Dauer ernst zu nehmen. 

° Wenn Frauen sich diesen Vorschriften fügen, so tun sie es 
viel öfter aus wohlverstandenem praktischen. Interesse, nicht aus 
wirklicher Tugend undsietun es oftvoll innerlichen Widerstrebens. 

Aber Männer sind infolge ihrer größeren äußeren Freiheit 
‘ von vornherein überhaupt weniger geneigt, sich einer aufgezwun- 
genen Sittlichkeitslehre zu fügen, aus verschiedenen Gründen, 
' die recht interessant zu verfolgen sind. . 

Zunächst gibt es in der ganzen intelligenten Gesellschaft 
zwei deutlich unterscheidbare geistige Strö- 
mungen, von denen die eine die Menschen darnach beurteilt 
- wissen will, wie sie ihre vorgeschriebene Pflichterfüllen 
und die andere die großen Sünder, die Wider- 
setzlichen und Empörer viel mehr bewundert und 
höher schätzt. Es gilt das vom praktischen Leben im Wirkungs- 
kreis der Berufe ebenso wie von der Welt der Ideale und stammt 
nicht etwa aus einer angeborenen Schlechtigkeit, Sündhaftig- 


‚keit oder Frivolität der Menschen, sondern aus ihrem deutlichen 


| Bewußtsein, daß im heute vorhandenen Leben und in unserer 
Gedankenwelt so vieles morsch und faul ist, und daß die großen Ei 


‚ Rebellennaturen diejenigen sind, von denen man hoffen kann, 


daß sie alles niederreißen und Neues, Besseres an seine Stelle 


‚setzen. Ob sie diese Erwartung erfüllen, ist ja eine andere Sache, 


‚aber es. 'hat seine guten Gründe, wenn die Hoffnung ‚der 
\ Menschen ii an die großen Sünder zerk 1 
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Auf sexuellem Gebiet bestehen besonders lebhafte Zweifel 
.an der Richtung der vorgeschriebenen Sittlichkeit und das 
Widerstreben selbständiger Naturen gegen ihren Zwang ist 
daher besonders stark. 

Die Opfer, die sie fordert, sind sehr groß und der Gewinn, 
der in Aussicht steht, ist sehr zweifelhaft, sofern außer der 
eigenen Befriedigung die Anerkennung der Gesellschaft an- 
gestrebt wird, denn diese ist auf sexuellem Gebiet noch mehr 
als auf anderen geneigt, die fügsamen und pflichtgetreuen 
Männer niedriger einzuschätzen als die der Sittewiderstrebenden. 

Sie unterscheidet zwischen einem Typus, den Professor 
Christian von Ehrenfels das Mönchsidealnennt und seinem 
Gegenpol, den man das Wüstlingsideal nennen könnte. 
Die Verlockung für Männer, eher dem zweiten Ideal nachzu- 
streben, liegt nun darin, daß den Anhängern des Mönchsideal 
oft wenig ehrenvolle Motive fälschlich unterschoben werden, 
darin, daß es viel leichter ist, dem Wüstlingsideal nachzuleben, 
zu dem ja nicht nur Kraftnaturen, sondern auch Schwächlinge, 
die jeder Versuchung nachgeben, gehören können, und sie 
werden auch deshalb verleitet, in sexueller Hinsicht die Zügel 
der Selbstbeherrschung ganz locker zu lassen, weil Frauen so oft 
die unverzeihliche Schwäche haben, Männer, denen man eine 
reiche, vielseitige Erfahrung nachsagt, zu bevorzugen. Frauen 


"hätten zwar allen Grund, an der Vertrauenswürdigkeit eines 


solchen Menschen zu zweifeln, sie scheinen aber zu erwarten, 
daß er eine besondere Anziehungskraft besitzen müsse und sie 
empfinden auch oft, unbewußt, daß das Eingehen eines intimen 
Verhältnisses mit einem solchen routinierten Mann viel be- 
quemer sein müsse und gewisse Schwierigkeiten leichter bei ihm 
zu überwinden sein müßten als sonst. i 
DerHangzur Bequemlichkeiti in sexuellen 
Dingen istdersetbe,der ber Miännera zur Pro 
stitutionführtund stammtdaher,daßMenschen 
nicht wissen, wie hochstehende Verhältnisse 
mühsam mit Willens- und Charakterstärke er- 
arbeitetwerdenmüssenund einem nichtleicht 
zugeflogen kommen. EN | \ # 
Es beruht immer nur auf einer I wenn man 
sich vorstellt, die Erfüllung der Liebessehnsucht auf recht‘ En 
_queme Art erreichen zu können. RR N 


Die allerbequemste Art — die Prostitution — ist nicht 
Erfüllung der ie sondern ihre Karikatur und die bequemste 
Form der Ehe — die Versorgungsehe — kann in Bezug auf 
Liebe nur durch den größten Zufall, meistens aber durch 
äußerste Herabschraubung der Erwartungen, Befriedigung 
bringen. Sonst aber wird durch alle Liebessurrogate nur der 
leibliche Trieb befriedigt und zur Ruhe gebracht, während das, 


was das eigentliche Ziel der Sehnsucht bildet, nämlich der - 


Wunsch, ganz in einem geliebten Wesen aufzugehen und die 
ganze Seele von ihm erfüllt zu wissen, weiter unbefriedigt bleibt. 
Nur was man selbst in der Liebe empfindet, ist glückbringend, 


nicht der „Erfolg“, den man bei anderen errinet und dessen 


man sich so gern rühmt. 

Das, was man aber selbst empfindet, ist beglückender i im 
Maß als das Empfinden feiner wird und daher ist Selbstkultur 
und Verfeinerung in der Liebe so notwendig. In früher Jugend 
ist das Liebesempfinden der meisten Menschen sehr roh und 
. steht nicht auf höherer Stufe als das der Dirne, erst allmählich, 
‚wenn die eigene Individualität sich vielseitiger entwickelt und 
nach Ergänzung sucht, wird man wählerisch in der Liebe und 
strebt nicht nur nach Befriedigung des Triebes, sondern nach 
‚ geistiger Durchdringung und Vertiefung. 

Die Form der Ehe trägt nichts dazu bei, die Menschen 
zum Ziel der Vergeistigung und Beseelung der Liebe zu er- 
- ziehen und daher kommt gewiß die geringe Wertschätzung, 
deren sie sich bei modernen Sexualethikern erfreut, denn wie 
weit auch die Ansichten dieser in vielen Punkten auseinander- 
‚ gehen mögen, darin sind sie so ziemlich einig, daß die Sittlich- 
keit nicht in der Form, sondern im Inhalt eines Verhältnisses 


liegt und daß aller Fortschritt auf sexuellem Gebiete von u 


größerer Verfeinerung des Empfindens und von höheren An- \ 
 sprüchen Pan vollkommene geistige Übereinstimmung zu er- 


warten ist. 


Arbeit erreicht werden MUB Ku 


h Wenn Männer und Frauen verstehen Terhen; daß sie rn “ ” 
x iwillige th er es a > and durch De N 


1% : Tech, die Bas ungen von der dei cHhunkektatt, 

j - Wüstlingsideales ist bewiesen, dab Frauen mit Schuld tragen 
an der Flatterhaftigkeit der Männer, und daß der Aufstieg zu 
_ höheren Typen sexueller Gemeinschaft. durch 8 em e i ns am Br 
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| die Verantwortung gemeinsam | zu a viel "höher stehende 
und viel größeres Glück bringende ‚Verhältnisse schaffe: | 
könnten, so würden sie die Mühe nicht en an der Ver- i 
feinierung ihrer Beziehungen zu arbeiten. N 

Der Gedanke, daß man den intimsten en. dep4 
Menschen in irgend einer wirksamen Weise durch staatliche 
Zwangseinrichtungen würde beikommen ‚können, konnte nur 
daturch entstehen, daß man so sehr gewöhnt war, in politischer 
Hinsicht ohne Rücksicht auf individuelle Wünsche nur mit 
Zwang und Unterdrückung zu arbeiten. 

Auf sexuellem Gebiete muß sich die Einsicht durchsetzen, | 
daß die Wünsche und Neigungen des Individuums absolut nicht 
zu umgehen sind, und daß größere Freiheit die SPIBUUELDESUEN 
aller Höherentwicklung ist, | 


\ 


Frauenbewegung und Ehe 


Man sagt den Frauen nach, daß die Liebe die Hauptrolle: 
in ihrem Leben spielt; tatsächlich ist es keineswegs ausgemacht,, 
bei welchem Geschlecht die Stürme der Liebe tiefer ins Leben 
eingreifen, wenn das aber bei den Frauen der Fall sein sollte, so 
ist es jedenfalls auffallend, daß die Frauenbewegung, die doch 
vor allem berufen wäre, die Empfindungen und Wünsche. der 
- Frauenwelt zu verkörpern, sich von den eigentlichen Sexual- 
problemen immer ferngehalten hat. Ja, sie hat sie mitunter nur 
deshalb beachtet, um sich desto demonstrativer jeder Beschäf- 
tigung mit ihnen enthalten zu können. Die offizielle Frauen- 
bewegung hat sich immer sorgfältig dagegen verwahrt, mit jenen 
Tendenzen, die zur sexuellen Befreiung der Frau führen sollen, 
' vermengt zu werden und es ist bei den kindischen, unreifen 
- Ansichten stehen geblieben, die früheren Generationen als ein 
‚Ideal von Reinheit und Unschuld galten. 
| Zum Teil war gewiß an dieser Haltung die Erwägung | 
‘schuld, daß die Frauen keine Ansicht vertreten wollten, die 
ihnen bei den Behörden und in weiten Kreisen der Gesellschaft 
schaden könnte. | 
| Sie wollten ja "von den Behörden die Bewilligung der Er- | 
-öffnung so mancher Berufe und Bildungsstätten für Frauen und 
von der Gesellschaft brauchten sie die gute Gesinnung, die die 
' Erteilung weiterer Rechte sanktionieren und billigen sollte. 


Nun läßt es sich zwar nicht leugnen, daß die wirtschaftliche 


Selbständigkeit der Frau die erste Vorbedingung der Erlösung . 
aus sexueller Hörigkeit ist, und man kann über die Notwendig- 
keit, Frauenberufe zu schaffen, nicht hinwegkommen, denn ohne 
sie ist in unserer Gesellschaftsordnung auch an eine soziale 
| Gleichberechtigung nicht zu denken; aber man dari nicht ver- 
 gessen, daß das Geldverdienen nur Mittel zum Zweck ist, das: 
| aus dem unfreien a im Vaterhaus Base der Ehe heraus- 


helfen soll; aber der Endzweck aller Frauenbewegung muß 
‚doch immer die persönliche Befreiung der Frau sein und bleiben 
und man darf diese nicht aufs Spiel setzen, indem man an patri- 
archalischen Formen der Ehe iestzuhalten vorgibt, um die maß- 
gebenden Faktoren zu kleineren und weniger nie Zu- 
geständnissen zu gewinnen. | 

Die Frauenbewegung hat also an der Form der legitimen 
Ehe unverrückbar iestgehalten, aber es ist ihr großes unsterb- 
liches Verdienst, das ihr niemand nehmen kann, innerhalb dieser 
Form für eine viel würdigere Stellung der Frau, für eine viel 
jeinere Aufiassung des Verhältnisses eingetreten zu sein, wenn 
sie auch bis jetzt die Konsequenzen, zu denen ihre eigenen Vor- 
schläge führen müssen, noch nicht einsieht. 

Die ersten Führerinnen haben die Geldehe eifrig bekämpft 
und sehr richtig empfunden, daß sie ein Verkaufen der Frau um 
den Preis der lebenslänglichen Versorgung ist ‚und so die 
Wurzel ihrer Unfreiheit bildet. 

Es mag wohl sein, daß sie in ihrem Eifer etwas zu weit 
gegangen sind und die materiellen Vorbedingungen der Ehe in 


ihrem Idealismus zu sehr verachteten, jedenfalls hat sich inletzter 


Zeit eine interessante Gegenströmung herausgebildet, die wieder 
die Rückkehr zum Geld vertritt. 

Grete Meisel-Heß befaßt sich sehr eingehend mit der Frage, 
wie das Vermögen der Frau in der Ehe gesichert werden sollte 
und scheint den verschiedenen Problemen der wohlhabenden 
Frau mehr Bedeutung zuzumessen als den für die Selbständig- 
keit der Frau viel wichtigeren en mit allem, was damit 
zusammenhängt. 

Justizrat Rosental in seinem Buch „Die Liebe, ihr en 
und Wert‘ hält geordnete materielle Verhältnisse für eine not- 
wendige Voraussetzung einer glücklichen Ehe und er geht in 
seinem Entgegenkommen gegenüber der konventionellen Ehe 
so weit, zu behaupten, es sei keine Heuchelei, wenn nach Er- | 
ledigung der materiellen Präliminarien die Liebe einsetzt, wenn 
die Leute das Vorausgegangene vergessen und glauben, eine 
Liebesehe eingegangen zu sein. Das Merkwürdige liegt darin, ! 


daß diese beiden Autoren gewiß ein Empfinden für den Frei- 

heitsdrang der Frauen haben und nicht aus Neigung. Zur Re- 
. aktion, sondern wirklich aus ehrlichen Gründen und aus prak- 
wu tischen REIS EIIEN. zu ihren Ansichten kommen. Dennoch. et 


besonders letzterer darin viel zu weit, daß er den materiellen: 
 Vorbedingungen einen deutlichen Vorrang gegenüber den 
Gefühlsbedingungen einräumt, und daß er es für berechtigt hält, 
wenn im Leben entsprechend gehandelt wird. Die Frauenbewe- 
gung hat gewiß recht, wenn sie gegenüber dem viel zu stark 
betonten Wert der Geldverhältnissse die ideellen Beweggründe 
‚der Ehe mehr in den Vordergrund schiebt und von diesem Stand- 
punkt ausgehend für die Gleichberechtigung der Frauen eintritt. 
Alle jene gesetzlichen Bestimmungen, in denen in irgend 
einer Form die Unterdrückung der Frauen zum Ausdruck: 
kommt, insbesondere also die Definition der Ehe und ver- 
schiedene Bestimmungen des Eherechtes, bildeten seit jeher und 
mit Recht ihr Kampfobjekt. Dabei beriefen sich die Frauen zum. 
Teil auf den Umstand, daß heute so viele Frauen in Berufen 
stehen, geschäftskundig sind und daher viel mehr äußere Selb- 
' ständigkeit beanspruchen dürfen als früher, aber schon in den 
ersten jener vielen Petitionen, die sie in Österreich an das. 
Parlament richteten, um die gewünschten Gesetzesreformen 
durchzusetzen, haben die Frauen ihre Forderungen damit 
begründet, daß sie die Untertänigkeit der Frau in der Ehe mit 
ihren ethischen. Anschauungen unvereinbar finden, und daß die 
Vereinigung zweier Menschen, die eine freiwillige Verbindung 
' eingehen, auf freier Vereinbarung, gegenseitiger Rücksichtnahme 
' und Achtung beruhen müsse. | 


Von diesem letzteren Standpunkt aus haben die Frauen 


2.B. die Aufhebung des Begriffes der ehelichen Pflicht verlangt, 
. die ihrem Wesen nach nur der Frau gegenüber geltend gemacht 
werden kann und die, wo dies wirklich geschieht, eine ent- 
würdigende Leibeigenschaft bedeutet. Leider wäre dieser Punkt 

‚auch mit der Gesetzesreform nicht erledigt, weil der Begriff der 

ehelichen Pflicht im 'Volksbewußtsein lebendig ist und ihre Er- 


 füllung auch von Frauen, die sie als Opfer empfinden, für not- 0 


wendig angesehen wird. Sie glauben, ein legitimer Gatte habe 


das Recht, ‚alles von ihnen zu verlangen, und auch kultivierte n 


# Frauen : fürchten mitunter, zu zurückhaltend zu sein, weil Be 
die Gefahr naheliegt, daß die Treue des Gatten wankend wird. 
‘ er Die Frage, wie lange eine gewisse Gefälligkeit und Rücksicht 
“ einem Een ee en in ae er wie in 


4 


geschlechtlichen Bedürfnissen von Mann und Frau in der streng . 


monogamen Ehe überhaupt nicht zu lösen. 
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Die Frauen haben sich auch gegen jenen Parägraphen ge- i 
wendet, der Personen, die miteinander die Ehe gebrochen haben, 


‚das Heiraten verbietet. Sie haben mit vollem Recht behauptet, 
daß es im Interesse der Sittlichkeit wie des Staates liege, eine 
außereheliche Gemeinschaft legitimieren zu können. 

Die offizielle Frauenbewegung hat sich also bemüht, einer 
wesentlichen feineren Auffassung der Ehe Anerkennung zu ver- 


schaffen, aber auf dem Boden der legitimen Ehe ist sie be- 
dingungslos stehen geblieben und hat sich weder durch Gründe 


der Menschlichkeit noch durch irgend welche anderen bewegen 


lassen, ernstlich für die Gleichberechtigung außerehelicher 


Geschlechtsbeziehungen einzutreten. 

- Wenn heute trotzdem so manches für uneheliche Kinder 
getan wird, so geschieht dies meistens aus bevölkerungspoliti- 
schen oder nationalen Gründen und hätte eine Laune der Natur 


es so gefügt, daß unter unehelichen Kindern die Mädchen weit 
überwiegen, oder daß die meisten unehelichen Buben untauglich 
sind oder daß aus Kindern, die ein deutscher Fürsorgeverein 
‚aufzieht, meistens begeisterte Tschechen werden,und umgekehrt, 
so stünde es schlecht um die Fürsorge; denn aus rein mensch- 
‚lichen Gründen, aus dem Empfinden, daß ein neugeborenes 
Kind so hilflos ist wie ein anderes und deshalb Anspruch auf 


Liebe und Pflege hat, scheint noch wenig zu geschehen. 

Die Frauen haben wohl empfunden, daß die. Zurück- 
setzung der Kinder, die noch gar nicht verstehen, was unehelich 
heißt, und die Heimsuchung der Sünden der Eltern an den 
Kindern etwas Grausames sei, aber die Standesrücksichten, die 
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sie den bürgerlichen Frauen schuldig zu sein glauben, haben 
‚ein rückhaltloses Eintreten für die rechtliche Gleichstellung der 
unehelichen mit den ehelichen Kindern gehindert. Bei einer 
| 'Generalversammlung des Bundes österreichischer Frauen- 
‚vereine im Jahre 1907 hat der Bund die Ansicht ausgesprochen, 
„die Bedeutung der legalen Ehe muß selbst auf Kosten von 
Kindern gewahrt werden“. Diese Ansicht kann man nicht anders 


‚als borniert nennen. Das Interesse von lebenden Kindern ist ! 
unendlich heiliger als jede Einrichtung, so ‚alt und ehrwürdig 
‚sie auch sein mag. Jede Einrichtung ist ja nur Mittel zum Zweck 


.der BHO. menschlichen Glücks, ist letzten Endes doch nur 


N 
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‚Schablone, die hölzern und leer ist im Vergleich zum pulsieren- 
den Leben. Deshalb sollte es zu einer Selbstverständlichkeit 
. werden, daß die uneheliche Geburt einem Kind in keiner Weise 
‚zum Nachteil gereicht. | ! | 

\ Die meisten Frauen sind voll Mitleid mit notleidenden 
Kindern und möchten dem Notstand abhelfen, aber sie wollen 
die Hilfe auf dem Weg des Schenkens leisten und schrecken 
davor zurück, Rechte zu erteilen, von denen sie fürchten, daß 
sie das Ansehen und die Privilegien der Familie untergraben 
‚könnten. Sie müssen ja auch durch ihre Erfahfung gelernt haben, 
wie unverläßlich die Wohltätigkeit ist, und daß das kleinste 
' Recht, das allen gesichert wird, wertvoller ist als Vorteile, die 
einigen zufällig ausgesuchten Glückskindern der Armen zu teil 
werden. Schon wiederholt ist die Erfahrung gemacht worden, 


‚daß erhöhter gesetzlicher Schutz der unehelichen Kinder das. 


Verantwortungsgefühl der Väter schärft' und sie von der Ein- 
‚gehung ganz flüchtiger Verhältnisse bis zu einem gewissen Grad 
abhält, dennoch fürchtet man immer, daß die volle Gleich- 


berechtigung der Unehelichen zu einer. nung der Sittlich- 


keit führen würde. 

Deshalb sind die Widerstände geaen sie so zäh und so 
schwer zu besiegen. Ba) 

Ist aber schon das Eintreten für die uchelicheti Kinder 


mit Schwierigkeiten verbunden, so sieht es mit den unehelichen 


Müttern noch viel schlechter aus. Hier kann man ja. wirklich, 


wenn man auf dem Standpunkt der Tradition steht, von einer | 


Schuld sprechen und hier kommt es wirklich darauf an, jenes 
- Vorurteil zu überwinden, das im Falle der unehelichen Kinder 
‚aus Mitleid und Menschenliebe weniger ernst genommen wird. 

Freilich, denkt man daran, wovon die Frauenbewegung 
‚ausgegangen ist, daß ihr die Form der konventionellen Ehe 
' drückend schien, und daß sie das Entwürdigende:. der unter- 
geordneten Stellung der Frauen deutlich fühlte, so müßte man 


‚annehmen, daß sie eine besondere Sympathie mit den unehe- 
lichen Müttern verknüpfen müsse. Denn entweder sind dies 


’ Frauen, die von einem Mann verlassen und enttäuscht wurden 


„und deshalb Mitleid verdienen, weil auch sie Opfer des Sexual- a0, 
lebens sind, oder es sind Frauen, die sich bewußt und absicht- as 
lich über die Sitte ‚hinwegsetzen, die also als Vorläufer nd 
Piadfinder deranleon. galten EN, die eine Revolutionierung ae 
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der Sitte für das. ganze Gekaient anstreben, wenn sie "auch i 
einen Weg einschlagen, der von den anderen nicht gebilligt ’ 
wird. Es kommt ja nicht immer auf die Richtung des Weges an, 


sondern auf den Entschluß, einen eigenen Weg zu suchen und 


Schranken zu durchbrechen, die einem von außen her in den 


Weg gelegt worden sind. Die Frauenbewegung hat aber diese 
begründete Sympathie nicht empfunden, weil sie von Anfang an 


in der sexuellen Frage eine widerspruchsvolle Haltung. ein- 
genommen hat. Sie hat wohl erkannt, daß die sexuelle Hörigkeit 
der Frau und ihre untergeordnete Stellung in der monogamen 


Ehe die Wurzel ihrer unfreien Stellung im ganzen Leben ist 
und hat sowohl die Versorgungsehe bekämpft als die Gleich- 
berechtigung an Stelle der Unterordnung in der Ehe angestrebt; 
aber sie hat sich nie dazu entschlossen, unsere Sexualordnung 
als solche zu bekämpfen, dagegen Stellung zu nehmen, daß die 
Frau nur nach ihrem sexuellen Verhalten beurteilt wird und 


daß für dieses Verhalten nur der Maßstab der äußeren Form 
und der Konvention gilt, statt des reinen, starken Fühlens und 
selbständigen Handelns. Sie hat Wert darauf gelegt, nicht in 


Gegensatz zur guten Gesellschaft zu geraten, es war ihr meistens. 


wichtiger, nicht gegen den guten Ton zu verstoßen und die ge- 


wohnten schablonenhaften Moralbegriffe nicht zu verletzen, als 


dem ewigen, tief in der Seele wurzelnden Drang nach Freiheit 


und Selbstbestimmungsrecht in der Liebe zum Durchbruch zu 


verhelfen. Frauen, die sich für politische Rechte, für das Recht. 
auf Studium und Erwerb einsetzten, übersahen das viel näher- 
liegende Recht auf Liebe und Mutterschaft, un-. 
abhängig von dem Vorhandensein einer Mitgift und standes- 
gemäßen Ausstattung, sie hielten am Begriff des guten Rufes 
fest, d. h. an dem Urteil, das die anderen über eine Frau fällen, 
im Gegensatze dazu, daß ein freier Mensch nur vor ‚sich selbst 
rein dastehen will und sie waren und sind stolz darauf, Damen 
zu sein, d. h. sich in ihrem ganzen ‚Verhalten den äußerlichen 
Anstandsregeln einer Gesellschaft zu fügen, die sie in allen 
ernsten Lebensangelegenheiten zu ihrer unfreien Rolle verurteilt. 


 DerBegriffdesgutenRufesistdasPhantom, 


mittels dessen man die Frauen sehr lange 
davon abgehalten hat, freie Menschen: zu sein. 
de Es ist den Frauen als Hauptsache ‚hingestellt ‚worden, dafür zu 
a EBenN| daß Ir Welt gur, von cc u während I Hi R 
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Hauptbedingung innerer Freiheit ist, sich gerade darüber hin- 
_ wegsetzen zu können und sich nur darnach zu halten, was man 
selbst für richtig hält und vor sich verantworten kann. Eine 
‚ Verinnerlichung der Sittlichkeit ist nur so zu erreichen, denn 
der gute Ruf geht immer nach dem Schein und groben Äußer- 
lichkeiten und er ist deshalb viel leichter zu erhalten als das 
innere Bewußtsein der Sittlichkeit, das bei allen Gedanken und 
verborgenen Wünschen dabei ist und dem es viel unbequemer 
ist, Rechenschaft schuldig zu sein. 
Viele feine Damen mit dem besten Ruf der Welt fühlen 
sich unehelichen Müttern gegenüber als etwas viel besseres, 
aber sie bedenken oit nicht, daß sie nie in die Lage geraten sind, 
einer solchen Versuchung zu widerstehen, zunächst weil in ihren 
Kreisen das traditionelle Verhalten der Männer ihnen gegen- 
über schonungsvoller ist und ihnen wenn schon nicht immer 
‚ihre Tugend, so doch meistens den Schein sichert und dann weil 
viele, die sich äußerlich einwandfrei verhielten, durch ihre 
ganze Erziehung und Denkgewohnheiten so vollständig von der 
Notwendigkeit durchdrungen sind, sich den Anforderungen der 
Moral zu fügen, daß sie nie ernstlich den Gedanken fassen 
konnten, gegen sie zu verstoßen und nie in die Verfassung 
gerieten, die zu einem ernsten Seelenkonilikt führt. Solche 
‚Naturen werden oft als verläßliche Stützen der Moral angesehen 
und sie sind es auch, aber weniger aus Willenskraft und eigenem 
 Entschluß als aus innerer Unfreiheit, der der Mut zur Sünde fehlt. 
Leider gehören sehr viele Frauen in diese Kategorie und 
‚ ihr Wille wird für Reformen der Sexualethik erst dann in 
Betracht kommen, bis sie sich in Freiheit und nicht aus Füg- 
' samkeit zu Ansichten und Taten entschließen werden. 

Die Vorurteile gegen uneheliche Verhältnisse sind‘ um so. 
größer, wenn es sich um Frauen aus der eigenen Gesellschafts- 
. klasse handelt. Vor einigen Jahren ist es geschehen, daß von 
einer Frau, die in der internationalen Frauenbewegung eine 


erste Rolle spielte, bekannt wurde, sie lebe schon viele Jahre 


‚in einem unehelichen Verhältnisse. Die bloße Tatsache, daß das 
_ Verhältnis schon viele Jahre bestand, ‚hätte schon neben dem 
Ansehen, das diese Frau in vielen Ländern ‚genoß, genügen \ 
Enns um seinen ernsten Charakter zu beweisen (wenn man 
 Außenstehenden überhaupt das ‚Recht zugestehen wollte, 
darüber zu ‚Gericht zu sitzen). Diese Frau wurde ‚aber haupt- 
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säphlich du Anz Beiräihen der Amerikanerinne N us dem 
internationalen Ausschuß, dem sie angehörte, Eee und 
alles was einige Gesinnungsgenossinnen in Österreich tun. 
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konnten, um ihre Empörung auszudrücken, war, ein Protest- und. 
Sympathieschreiben mit: vielen Unterschriften an sie zu richten, 


‚um ihr wenigstens mitzuteilen, daß nicht alle Vertreterinnen der 


Frauenbewegung so engherzige Ansichten heven, + ,. 
In diesem Verhalten gegenüber einer Mitarbeiterin ist 


I 
Ü 


eine Hartherzigkeit zum Ausdruck gekommen, wie sie nach 


unserer Erfahrung nur unter Frauen zu finden ist, und nur bei 
solchen, die mit großer Anstrengung über ihre Tugend wachen 
und dann ein Tugendbewußtsein und eine unangreifbare Miene 
zur Schau tragen, die sehr flach und lebensunkundig anmuten. 
Bei Männern ist im allgemeinen viel eher Verständnis und Ver- 
zeihen für menschliche Schwäche zu finden und auch bei solchen 


Frauen, die nicht blind auf guten Ruf schwören, sondern ihr 


eigener Herr sind und selbst ihr Handeln entscheiden, die 


folglich auch die ganze Stärke der Versuchung fühlen und viel- 
leicht selbst nicht immer unfehlbar gewesen sind. Solche Frauen 
‚sind eher zur Milde geneigt und weniger schnell bereit zu ver- 
urteilen und zu verfolgen. Diese’ Frauen, die viel erfahren und 
viel gelitten haben, die schon Jesus den von Haus aus Gerechten 


vorgezogen hat, sind mitunter die besseren Menschen, aber in 


 hafte nicht hinaus. Le | ODER NS 
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“der Frauenbewegung sind sie noch dünn gesä ät und daher geht. 4 
hier die Auffassung der Ehe meistens über das Schablonen- B: 


Kritik der Ehe 


Wir haben gesehen, daß Veränderungen innerhalb der 
Ehe angestrebt werden und daraus allein geht schon hervor, 
daß die Ehe sehr verschiedene Verhältnisse bedeuten kann; 
im Leben sind aber die Unterschiede zwischen einer Ehe und ; 
‚der anderen noch ganz bedeutend tiefer, als die Veränderungen, 
die größere Rechte der Frauen veranlassen würden. 


| Aus der Erfahrung vom Frauenrechtsschutz kennen wir 
Ehen, wo die Frau sich beklagt, daß nach zehnjähriger glück- 
licher Ehe der Mann ihr untreu geworden sei und sie habe ihm 
doch immer den Haushalt in tadelloser Ordnung gehalten und 
. alles geleistet, was von einer Hausfrau verlangt werden könne. 
_ Dadurch ist ihre Auffassung der Ehe gekennzeichnet. Es gibt 
‘in denselben Kreisen, bei sehr engen Wohnungsverhältnissen, 
‚ häufig Fälle, in denen der Vater die heranwachsenden Töchter 
_ mißbraucht, dafür abgestraft wird und die Ehe trotz alledem 
3 weiter fortgesetzt wird. Die Fälle kommen öfter vor, als sie 
durch die ee der ee in die öffent- N 
lichkeit gelangen. | | | . 
} ‚Eine ganz andere Art von Kulturlosigkeit, le aber für die R 
Ehe ebenso verhängnisvoll wird, besteht darin, daß die Frau N 
(infolge religiöser oder altväterischer Einflüsse) vorgibt, 'wider- a 
. willig geheiratet zu ‚haben, an der Person ihres Mannes gar nicht \ 
. hängt, weil ihr jede Liebe, die auf sexuellem Empfinden beruht, N IN 
 anstößig vorkommt und daß von der ehelichen Gemeinschaft us e 
® ‚schließlich nur die gemeinsamen wirtschaftlichen Interessen El 
und wo Kinder vorhanden sind, nur die gu N nen Eitern- ie Rn 
Baetiee übrig sind. Ne a 2 
n Solche Ehen Dean in | großer Anzahl, sie nen or “: ee ae 
r vollständigen Kälte der Frauen in vieler Beziehung. sehr a 
ie a dauerhaft ‚sein, nur fehlt natürlich ein ‚sehr N oh 
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ab, ob’ der Mann sich mit einer solchen Ehe. zufrieden geben 
kann und will. Diese Frauen behaupten auch, daß ihnen der 
Mann nur ein Mittel zum Zweck sei-und sie sich nur nach 
Mutterschaft sehnen, was auch vielfach geglaubt wird. | 

| Wenn man nun- diese Typen von Ehen mit einer hoch- 


stehenden Ehe vergleicht, wie sie etwa Ibsen in seiner „Frau 


vom Meer“ schildert, wo Ellida Wangel sich bei dem Seelen- 
könflikt zwischen ihrem Mann und dem Geliebten erst ent- 
scheiden kann, sobald sie in voller Freiheit zu wählen vermag, 
so muß man zugeben, daß eine ganze Welt von Kultur zwischen 


den Verhältnissen liegt, die alle „Ehe“ heißen. Man kann nicht 


gut leugnen, daß einfach alles davon abhängt, welche M en- 
schen und welche Charaktere zusammen eine Ehe ein- 
gehen und daß zwischen einer tiefstehenden und einer 
hochstehenden Ehe ein viel größerer Abstand liegen 
kann als zwischen einer Ehe undeinemfreien Verhält- 
nis,wenn dabei dieMenschen auf gleichemKulturniveau stehen. 
Das wird aber im allgemeinen noch gar nicht eingesehen, 
sondern man nimmt fast immer als selbstverständlich an, daß 


die Ehe ein solides, gesittetes Verhältnis sei und ein freier 


Bund ein leichtsinniges, nur auf oberflächliches Vergnügen ab- 
zielendes Verhältnis. Ein Gerichtsfall, der sich vor einigen 
Jahren in Wien abgespielt hat, wird das besser als viele Worte: 
illusirieren. 


"ine Frau aus der guten Gesellschaft war angeklagt, mit 


einem angesehenen älteren Herrn einen Ehebruch verübt zu 


haben, unter dem erschwerenden Begleitumstand, daß sie vom 
Krankenbett ihres totkranken Vaters weg in die Arme eines 
Geliebten geeilt sein solle. Die Angeklagten gaben an, die Frau 


habe sich über die Krankheit ihres Vaters so sehr aufgeregt, 


daß sie sich sehr unwohl fühlte und ihr Freund sie in ein Hotel 
bringen mußte, damit sie sich ausruhen und erholen könnte. 
Der Richter glaubte dieser Verantwortung, und die beiden 
wurden freigesprochen; aber worauf es hier ankommt, ist, daß: 
im Laufe der Verhandlung sehr interessante und bezeichnende- x 
Ansichten ausgesprochen wurden. Der Herr gab an, er sei 


. direkt von einer 'Gebirgstour im Touristenanzug mit. einem 
Rucksack vom Bahnhof gekommen und man könne doch un- 
er möglich von ihm voraussetzen, daß er in einem solchen Aufzug 
N einem galanten Abenteuer gehen könne. Dar ‚schien de 
Er | u a 
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‘Richter auch einzuleuchten, weil er sich offenbar ein unerlaubtes 


' Verhältnis nicht anders als eben „galant“ vorstellen konnte, 


während es sich im vorliegenden Fall um eine langjährige, 
ernste Freundschaft hartdelte, i in der es der Frau vermutlich voll- 


. ständig gleichgültig war, in welcherKleidung ihr Freund erschien. 


Der zweite bemerkenswerte Umstand war der, daß der 
Richter, wenn er sie auch freisprach, der Angeklagten seine 
Meinung über eine Frau sagte, die imstande wäre, vom Toten- 


bett eines Vaters weg zu einem Rendezvous zu gehen, mit der. 


unverkennbaren Absicht, ihr ins Gewissen zu reden. Hätte sie 
in genau derselben Lage eine Zusammenkunft mit einem ange- 
trauten Gatten gehabt, so hätte sich niemand das Recht heraus- 
genommen, ihr Vorwürfe zu machen, aber bei einem Verehrer 
setzte man als selbstverständlich voraus, daß es sich um ein 


. leichtfertiges Verhältnis handle, das zu einem a 


Vater in frivolem Gegensatz stand. Ä 
So wie es in diesem Fall gewesen sein kann, so werden 


sehr oft außereheliche Verhältnisse in ihrem Ernst unterschätzt 


und sehr viel von der Argumentation, die auf den Gegensatz 
zwischen Ehe und freiem Verhältnis angewendet wird, bezieht 


sich in Wirklichkeit nur auf den Gegensatz zwischen einem 


ernsten und einem leichtsinnigen Verhältnis. 


Dieser Gegensatz. ist tatsächlich sehr groß, aber mit dem 
Bestand der legitimen Form ist keineswegs auch der Ernst des 
Verhältnisses gegeben. | 


' Es gehört zu den größten Parslhungeh in Bezug auf die 


Ehe, daß sie eben nicht jenen Schutz gewährt, der ihr nach- 
gerühmt wird und dem zu Liebe auf anderer Seite so große 


Opfer gebracht werden sollen. Wir sagten schon, daß für den E 


Wert eines Verhältnisses ausschließlich. die Charaktere der 


beiden Kontrahenten maßgebend seien und sind diese unverläß- 
lich, so nützt auch das Band der Ehe nichts. Wie viele Frauen 
‚werden doch von ihren Männern mit einer Schar von Kindern 
stehen gelassen und dem Elend. preisgegeben, wie unsagbar oft N 
5 wird trotz der heiligsten Zeremonie und trotz des gesetzlichen 
 Zwanges die Pflicht der Treue verletzt. Ob das bei geringerem 
Zwang noch öfter geschähe oder ob auch heute nicht der Zwang 
wirkt, sondern das innere -Pflichtbewußtsein, so stark oder 
schwach es eben ist, darüber werden sich die Anhänger des “ 
ne und der " Freiheit wohl nie einigen. / 
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Jedenfalls scheint es uns eine ‚Gefahr, die Meinung hervor- 


zurufen, als sei mit der Schließung der Ehe alles in schönste 
Ordnung gebracht, denn sie wird niemandem durch irgend ein 
äußerliches Band garantiert‘ und die. Erfahrungen, die im 


Kriege in Bezug auf die Dauerhaftigkeit der Ehen gemacht 


wurden, geben Anlaß zu den ernstesten Bedenken. Es vergeht 
kaum ein Tag, an dem man nicht von Ehetragödien hört und Ä 


man kann sagen, daß bei dem unendlich großen Unglück, das 


der Krieg mit sich gebracht hat, die furchtbaren sittlichen - Zu- 


stände mit zu den ärgsten gehören und daß der Krieg uns erst 


die Augen darüber geöffnet hat, auf wie schwankem Boden die 


meisten Ehen aufgebaut sind, denn bei einer tiefen Über- 


einstimmung könnten sie wohl trotz der langen Trennung nicht 
so leicht auseinander gehen. Wenn die Ehe als Grundlage des 
Staates angesehen werden soll, nicht nur in dem Sinne, daß 
sie dem Staat die besten Bedingungen für die Aufzucht der 
Kinder bietet, sondern, daß sie dem Volk auch die besten Be- 
dingungen seiner Sittlichkeit gewährleistet, so ist es sehr zu 
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bedauern, daß durch den Willen des Staates Männer und 


Frauen auseinander gerissen wurden und daß der Glaube sehr 
vieler Menschen an die Verläßlichkeit und den Ernst dieser 
Ordnung wohl sehr erschüttert werden mußte. Auch für die 


Menschen, die weniger von der Form der Ehe erwartet haben 


ae 


als von dem Lebensbund, der zufällig in dieser Form geschlossen 4 
‚wurde, haben die Erfahrungen in der Kriegszeit ‘auf sittlichem “ 


Gebiet schwere Enttäuschungen gebracht. 

Man hätte doch gedacht, daß das Band einer jahrelangen 
 Lebensgemeinschaft fest genug sein müsse, um nicht durch die 
bloße räumliche Entfernung so schnell zu zerreißen. Meise 


Es mag ja sein, daß heute bei sehr vielen Eh@n die Ge- 
'wohnheit eine Hauptrolle spielt und daß sehr viele Ehen, wenn. 
sie auch legitim geschlossen sind, doch nur auf einer vergäng- 
nl lichen Neigung aufgebaut sind, die ‚bei der ersten schwereren 


er Belastungsprobe versagt. * \ $ 


au . Vielleicht kann man hoffen, daß die selbetanliee Frau der 4 


u die einen Beruf ausübt und für sich selbst sorgen muß, | 


| 3% " . sich sowohl zur Ehe als zur Untreue schwerer entschließen wird, 5 
ne es daß sie sich ‚jeden Sehritt im Leben era ei und sich 


he 


Y 


Flur ihren Lebensunterhalt selbst sorgt und dadurch niemanden 
r ‚um Rat oder Zustimmung zu fragen braucht, dies auch nicht 
tun, sondern sich in ihren Handlungen nur von ihrem Interesse 


und der Rücksicht auf das Wohl der ihr Nahestehenden leiten 
lassen wird, ohne sich ihrem Willen oder ihren Anschauungen 
blind zu fügen. Das wird gewiß auch zu Ehekatastrophen führen, 


aber weniger zu leichtfertiger Treulosigkeit. Wie immer dem 
aber auch sei, muß dieses Recht, über das eigene Schicksal zu 


entscheiden, mit allem, was es mit sich bringt, von jedem selb- 
ständigen Menschen in Anspruch genommen werden. 

Die wichtigste Folge der beruflichen Tätigkeit, wird die 
größere sexuelle Freiheit sein. Wenn man sieht, wie heute 
Frauen im Volk sich manchmal die schändlichste Mißhandlung 
in der Ehe gefallen lassen oder wie Frauen aller Stände so oft 


‚eine tief unglückliche Ehe ertragen, nur weil sie den Ernährer 


nicht entbehren können, so muß man schon sagen, daß größere 
sexuelle Freiheit für die Frauen ein Segen wäre, auch wenn 


‚die Berufstätigkeit der Frauen das Verhältnis in der Ehe um- 
‚gestaltet (was unvermeidlich ist) und wenn sie ihnen auch sonst 
‚größere Freiheit einräumt. | 


Die sexuelle Gebundenheit drückt ja dem ganzen Leben 
ihren Stempel auf und ein Mensch, der in einer Richtung in 
seinem Leben vor Mauern steht, kann sich auch in anderer 


Richtung nicht so frei bewegen; er hat immer das Bewußtsein 


der Gedrücktheit und seine Arbeitsfreudigkeit und Produktiv- 
kraft im Leben und im Beruf ist dadurch Be nrdl und ‚kann 
nicht zur vollen Entfaltung gelangen. | 

Wir haben festgestellt, daß die Ehe nicht jenen Schu 
bietet, den man ihr nachrühmt, weder in wirtschaftlicher noch 


in moralischer Hinsicht. Sie ist auch ein ausgesprochenes 
Herrschaftsverhältnis, das die Freiheit der Frau 
N systematisch untergraben und das den organisierten Wider- 


‚stand der Frauenbewegung hervorgerufen hat. Der schwerste 
_ Vorwurf, den man ihr zu machen hat, liegt aber darin, dan Im ii. 
Gegensatz. zur ihr die 'unehelichen Verhältnisse mit der ganzen u 
traurigen Zurücksetzung unehelicher Mütter und. Kinder re 

_ entstanden sind. Erst dadurch, daß man aus der Vielheit der 


: N 


_ möglichen Verhältnisse die Ehe willkürlich herausgegriffen und. 
Br besonderer en. Sanktion en Bub in u 


SER 


} x 


N £ # " 


Wer gibt denn einen Menschen das Recht zu erklären, sein 
Verhältnis zu einem Dienstmädchen oder einer Verkäuferin sei 
noch nicht das rechte, sei nicht ganz ernst gemeint (so daß er 
sich hier möglichst billig seiner Verpflichtungen entledigen 
möchte), während erst das Verhältnis zur vornehmen Dame 
mit der entsprechenden Mitgift ernst gemeint sei und zum 
Lebensbund werden solle? Man kann gar nicht energisch genug 
betonen, daß das, was verpflichtet, nicht die willkürlich gewählte 
Form ist, sondern die geschlechtlichen Beziehungen an sich und. 
wenn wir auch früher sagten, daß zwischen einer Liebe und 
einer anderen der Abstand einer ganzen Welt liegen könne, je 
nach der Kulturhöhe von Mann und Frau, so gilt das nur sub- 
jektiv, nur für das, was sich in den Gedanken und im Herzen 
dieser Liebenden abspielt; nach außen hin, für die Gesellschaft, 
ist die Erzeugung eines Kindes immer derselbe Vorgang, immer \ 
dasselbe Ereignis, das auch immer mit denselben Rechten und 
Pflichten verknüpft sein muß. Es gibt keine Frauen erster und 
zweiter Güte und es darf keine Rangsordnung unter Kindern 
geben, so daß die einen von der Wiege an fürs Gymnasial- 
studium und die anderen für die Lehre beim Schuster.be- 
stimmt sind, sondern soviel Verpflichtung als es möglich und 
zweckmäßig ist, Eltern aufzuerlegen, muß ihnen immer auf-. ! 
erlegt werden, so daß endlich einmal der unnötige und grau- 
sameUnterschied zwischen ehelich und unehelich ganz schwindet. 

Ein anderer Vorzug, der an der Ehe gerühmt wird, ist der, 
daß sie abgesehen vom besprochenen materiellen Schutz eine 
größere moralische Sicherheit bietet als jedes andere Verhältnis. 

Nun ist das Gefühl der Sicherheit etwas unendlich Kost- _ 
bares und alle Kräfte zur Arbeit und Freude sind gewiß ver- 
doppelt und verdreifacht, wenn man nicht um die Grundlage 
seines seelischen Lebens zu zittern braucht. Selbst das spießer- 
liche Behagen am ruhigen Familienleben, das Rechnenkönnen ı 
und Planen für die Zukunft hat einen wunderbaren Zauber und 
ist in seiner Art so voll Poesie wie die phantastischeste Liebe. 
Auf dem Gefühl der Sicherheit beruht nicht nur sehr viel Glück, 
auf ihm beruht auch sehr viel Sittlichkeit, denn, wenn ein Mensch 2 
im Augenblick Opfer bringen und sich beherrschen soll, ‚so tut s 
er es meistens nur im Hinblick auf eine Zukunft, die ihm. in 
| _ sicherer Aussicht steht und die er ‚durch vorläufige Opfer schöner 
_ gestalten kann. Eine unsichere Zukunft und die Wahrschein- 
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lichkeit, nur eine le Frist vor sich zu haben, bewirken 
meistens das Aufsuchen der niedrigsten Genüsse und in der 
Beziehung hat auch der Krieg sehr demoralisierend gewirkt. 

Aber auch von der Sicherheit ist zu sagen (was schon von 
einigen anderen Umständen behauptet wurde), daß sie nicht 
von der Form der Ehe gewährleistet wird, sondern vom Charak- 
ter der Personen, die sie schließen, der bei günstiger Beschaffen- 
heit in einem freien Verhältnis genau denselben Grund zum 
gegenseitigen Vertrauen bieten würde. 

Viele sittlich hochstehende Menschen gehen ja in unserer 
Zeit freie Verhältnisse ein, aus denen sie sich im Konfliktfall 
theoretisch und, was die Form betrifft, auch praktisch leicht 
freimachen könnten und haben dennoch im Ernstfall genau die- 
selben schweren Gewissenskämpfe und fühlen sich ebenso ge- 
bunden wie richtige Ehegatten. Auch das in vielen Fällen bei 
Eheleuten übliche Versprechen, sich durch die Ehe nicht ge- 
bunden zu fühlen, sondern nur durch das Gefühl der Zusammen- 
gehörigkeit, bewirkt bei ernsten Menschen und insbesondere bei 
solchen, deren Ehe auf tiefer Liebe beruht, kein Gefühl der 
"Ungebundenheit und erleichtert eine Trennung keineswegs, 
weil eben die Form der Ehe so wenig bewirkt und das Gefühl 
‚der Verpflichtung unendlich tiefer verankert ist. Alles hängt 
vom Charakter ab, sehr wenig von der äußeren Form. 

Wenn man annehmen will, daß es in der heutigen Gesell- 
schaft viele schwache Menschen gibt, die nicht die Kraft haben, 
aus eigenem Entschluß und aus eigener Gewissenhaftigkeit Un- 
treue zu vermeiden und die sich doch gerade durch die Form 
der Ehe, durch ihr Ansehen und den gesellschaftlichen Zwang 
' dazu verhalten lassen, so muß man auch bedenken, daß eine 
solche halb erzwungene Treue nicht denselben Wert hat, daß 
‚eine Frauz die weiß, daß nur die Ehe den Mann bindet und nicht 
seine freie Neigung zu ihr, seine Treue unmöglich so schätzen 
kann und daß sie sich gewiß auch nie im selben Maß auf sie 
verlassen kann wie auf freiwillige, selbstgewollte Treue. 


Die Stütze, die der Zwang der Ehe den schwachen Men- a 3 


"schen bieten soll, ist auch ‚erzieherisch weniger zweckmäßig. als h 


_ ein freieres Leben, denn man soll. es eben ‚erlernen, au Stütze 


_ durchs Leben zu gehen. 
"Wein. man aber ‚auch auf die eine aller ler Art jene 
absolute Sicherheit. in der u erreichen ei meistens 


nicht vorhanden ist, so müßte man darauf hinweisen, daß es 
auch hier trotz aller geschilderten Vorteile eine Grenze gibt, 
die nicht überschritten werden soll. So wie wir es beim Ver- 
dienst als ein Ideal ansehen, einen vollständig gesicherten 
Lebensunterhalt zu haben und doch alle wissen, daß die voll- 
kommenste Erfüllung dieses Ideals beim Staatsbeamten dazu 
führt, daß fast jeder in diesen Berufen wegen der übergroßen 
Sicherheit verknöchert und jedes Interesse für die Fülle des 
sonstigen Lebens verliert, so verleitet die allzu große Sicherheit 
in der Ehe oder die Vorstellung dieser Sicherheit dazu, sich 
viel zu wenig um die Neigung des anderen zu bemühen und 
den inneren Gehalt eines solchen Verhältnisses verarmen zu 
lassen. | 

Es gibt genug Frauen, die meinen, weil Sie mit zwanzig 
Jahren wegen ihres hübschen Gesichtes geheiratet wurden, 
hätten sie bis ins späte Alter auf Grund. ‚der geschlossenen 

! Ehe Anspruch auf Treue. 


In Wirklichkeit erlischt die innere Berechtigung dieses 
 Anspruches, wenn nichts geschieht um den seelischen Kontakt 
aufrecht zu erhalten und dieser mangels gemeinsamer Interessen 
verloren geht. Man kann oft beobachten, wie Ehepaare, bei 
denen eine solche Gleichgültigkeit schon eingerissen ist, durch 
eine gefährliche Krankheit oder sonstige Krise erst bemerken, 
was sie versäumt haben und was sie aneinander verlieren 
würden und wie sie sich sorgsam bemühen müssen, den ver- 
lorenen Kontakt wieder anzuknüpfen, der dann bei bewußter 
Pilege allerdings besser halten kann als der Bund, der in der. 
‚Jugend geschlossen wurde. 


Beim freien Verhältnis würden sich die wahren inneren 
Beziehungen in jedem Moment deutlicher fühlbar machen und 
zur besseren Pflege der Beziehungen drängen. 


| . Der innige seelische Kontakt, der dadurch entsteht, wurde 
. auch zu größerer Durchgeistigung und Beseelung des Verhält- 
 nisses führen und die Gatten würden. ganz in die Gedanken- 
welt und Empfindungsweise des ‚anderen eindringen. Eine 
0... solche Vertiefung und Verfeinerung. ist in der Ehe dringend zu 
0.0 wünschen und bedeutet einen wesentlichen Fortschritt ‚gegen- 
ee N dem rohen Herrschaftsverhältnis von ‚aber wei “ 


die Gefahr, daß die Gatten allzu empfindlich werden und jede 
kleine Unstimmigkeit zur Katastrophe führt. 

Die fortschreitende Verfeinerung und Durchgeistigung ist 
auch eine Gefahr, weil bei gar zu hohen Anforderungen an die 
Übereinstimmung in jeder Kleinigkeit schließlich die Dauer- 
haftigkeit der Beziehung gefährdet wird und Menschen aus: 
nichtigen, kleinlichen Gründen. auseinandergehen. Es ist das 
eine Dekadenzerscheinung, die oft beobachtet werden kann und 
die zu einer Frage führt, die man offen lassen muß, nämlich, wo 
man die Grenzen der Verfeinerung, auf die ein sehr hoher Wert: 
zu legen ist, im Interesse der Dauerhaftigkeit eines Verhält- 
nisses ziehen soll. 
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Das freie Verhältnis 


Gelangen wir nun durch obige Ausführungen zu dem 
‘Schluß, daß viele der Ehe nachgerühmten Vorzüge tatsächlich 
nicht bestehen, nicht verläßlich sind oder mit ebenso vielen 
Nachteilen verbunden auftreten, so wollen wir doch zunächst 
nicht davon abgehen, daß die dauernde monogame Geschlechts- 
verbindung das höchste Ideal sei, das auch unter Opfern an- 
‚gestrebt werden soll. Es ist aber die Frage, ob sie immer erreicht 
werden und ob die Ehe oder ihr Ersatz in etwas freierer Form 
die Ausschließlichkeit ihrer Geltung unter allen Umständen 
behaupten könne. | 

Für die Kinder ist sie das beste und das wird ihr wohl für 
immer ihre Vorzugsstellung sichern, aber wenn man die Augen, 
vor allem was tatsächlich vorhanden ist, nicht absichtlich schließen 
will, so muß man doch anerkennen, daß es anders geartete 
Beziehungen gibt, denen man einen sittlichen ne AIeie von 
‘vornherein absprechen kann. + 


Der wichtigste Umstand, der der Durchführbarkeit der 
‚streng monogamen Ehe hindernd im Wege steht, ist in. der. 
Veranlagung der Männer zu suchen. 


Dabei kommt nicht so sehr die Neigung zur Flatterhaftig- 
keit in Betracht, von der oben die Rede war und die im Laufe 
der Entwicklung durch Vertiefung und Verfeinerung allmählich 

überwunden werden könnte, als die körperliche Veranlagung. 
Frauen pflegen zu behaupten, daß ‚auch sie den Mangel sexuellen 
 Erlebens, wo eine Ehe nicht erreicht werden kann, schwer 
‚empfinden und daß bei ihnen dennoch der Wille zur Sittlichkeit ? 
‚stark genug sei, um sie von jeder flüchtigen Beziehung ab- 
 zuhalten. Es muß aber doch eingestanden werden, daß das. 
® ‚allgemeine Sehnen nach Liebe, wie es Frauen meistens empfin- 
den, bei all seiner Qual doch leichter zu ertragen -ist, als der 
 ungestillte Trieb ups Mannes. Die ‚schweren ‚körperlichen Be- 
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schwerden, die den sexuell unbefriedigten Mann belästigen, 
drängen unmittelbar zur Abhilfe und es wird dem Wunsch auch 
um so leichter nachgegeben, als ein Mann das Gefühl hat, alles. 
hänge in diesen Dingen von seinem Willen ab, während eine 
Frau wartet, ob ein anderer helfen wird. 

Dieses ungestüme männliche Verlangen -hat die Kirche im 
Auge, wenn sie die Ehe als Allheilmittel empfiehlt, das die er- 
laubte Befriedigung fürs Leben sichern soll; aber ihr ganzer‘ 
 Gedankengang gilt nur für viel rohere Verhältnisse, als wir sie 
heute vor uns haben, in denen die Auswahl noch leichter war. 

Der kultivierte und fein differenzierte Mann, der heute 
unter sexuellen Nöten leidet, kann sehr schwer warten, bis er 
eine Frau findet, die allen Anforderungen, welche er an eine 
Lebensgefährtin stellt, genügt. Gewiß sollte er es, aber seine 
Wünsche drängen nach sofortiger Erfüllung und die Wahr- 

scheinlichkeit einer schnellen und richtigen Wahl ist sehr 
gering. Vor einer übereilten Wahl jedoch und der, Täuschung, 
der er sich dabei bezüglich der ‚Eigenschaften seiner Lebens- 
gefährtin leicht hingeben könnte, will und muß .er sich natürlich 
hüten und daher sticht er ein Provisorium. Nicht nur vor der 
Ehe, auch nachträglich stellt die körperliche Veranlagung des 
Mannes ihn vor schwerere Fragen als die Frau. Gerät diese in 
‚einen Konflikt zwischen zwei Männern, so ist die Sache mit der 
seelischen Entscheidung, wenn sie wirklich klar und endgültig 
war, so ziemlich abgetan, während der Mann sich weniger in der 
Gewalt hat. Er kann entschieden haben, was er tun will und zu 
tun beabsichtigt, während die Wünsche, die in der Tiefe seines. 
Herzen noch leben, ihn hindern, das frühere Leben wieder auf- 

nehmen zu können. Beim physischen Leben helfen die Über- 
legungen wenig und die Triebe wollen der Vernunft und der 
Logik nicht gehorchen. 

Wenn man nun in Betracht zieht, ‚wie ee houe: wichtig‘ 
es für.das gesamte Wohlbefinden eines Mannes ist, daß sein 
Selbstvertrauen ‚nicht erschüttert wird und wie er sich auch un- 
bewußt gegen eine solche Erschütterung schützt, so sieht man | 
ein, wie schwer er sich an die Forderung der monogamen Ehe 
"halten kann und versteht, warum ‚diese, ‚auch tatsächlich fast 
ent nicht rein besteht. a N N 
% * Dies Frage, was. man in diesen Fällen als Ersatz vor- | 
I schlagen möchte, ist nicht in Reftieiheender, Fe zu Ian nur so Kl, 


Le schen finden müssen. ER 0 uw | 


viel aa man mit Sicher Hort ee daß ne setzt häufigste 4 
gewählte Provisorium — die Prostitution — das schlechteste © 
Mittel ist, das sich denken ließe. en h 

Trotz ihrer großen Bonliemlichkeit,.: von der früher ge- 
‚sprochen wurde und trotz des Umstandes, daß die Dirne der 
Ehegattin weniger Konkurrenz macht als die ebenbürtige Ge- 
liebte und deshalb von dieser oft dem ernsten Verhältnis vor- 
gezogen wird, läßt sich nichts zugunsten dieser tief beschämen- 
den Einrichtung sagen und das ganze Sinnen und ‚Trachten der 
Personen, die sich mit dem Problem befassen, sollte nur nach 
seiner Einschränkung und Bekämpfung gehen, nicht nach seiner 
Verteidigung, wie Karl Kraus und andere dies durch ent- 
sprechende Stimmungsmache versuchen. 

Da das Erniedrigende der Prostitution in der vollständigen \ 
Trennung der Seele und Sinne, im Gegensatz zum Ideal ihrer 
Vereinigung liegt und die Ursache dieser Trennung hauptsäch- 
lich im sozialen Abstand zwischen den Männern, die sich der 
Prostitution bedienen und den Dirnen selbst gelegen ist, so 
wäre das Naheliegendste und jetzt auch öfter ins Auge gefaßte 
Auskunitsmittel, die, leichtere Zugänglichkeit feinerer Frauen, 
‚die zwar nicht als Ideal anzusehen wäre, wohl aber als ganz 
bedeutender Fortschritt gegenüber dem Schmutz der heutigen 
Verhältnisse gelten könnte. Man kann zwar sagen, daß solche 
Verhältnisse zur Schande unserer Gesellschaft auch heute be- 
stehen, aber ihr Charakter wird durch das Odium, das auf ihnen 
lastet und die Geheimtuerei, zu der sie daher nötigen, mehr als 
‚notwendig herabgesetzt. Hätten sie ein ‚gewisses Maß von gesell- 
schaftlicher Sanktion, so würden sie mit mehr EN RTBRINOEREUE 
verknüpft sein und ihr ethisches Niveau würde sich heben. 

Wenn wir offen erklären, daß wir eine solche Lösung für 
unbefriedigend halten, so befinden wir uns nur in derselben 
Lage wie der heutige Staat, der niemals die Prostitution billigt 
und sich dennoch genötigt sieht, sie zu dulden. Wir sehen feinere h 
Verhältnisse jedenfalls für einen Fortschritt ‚gegenüber dem 
‚heutigen ärgsten Übelstand des Sexuallebens an und hoffen, 
‚daß dieser Gedanke einen. Übergang. zu etwas Besserem bilden ; 
wird, das feinere und in freieren eräogene Men- I 
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An dem Ideal der dauernden Verbindung eines Mannes 
mit einer Frau wollen wir festhalten, wir wollen sie nur vom 
Zwang der staatlichen Einrichtung befreien, so wie vom Druck 
‚der gesellschaftlichen Konvention. 


Eine ganz wesentliche Verbesserung dar Lage der Frau, 
sowie ein Fortschritt im Wesen der Ehe wäre auch dadurch zu 
erzielen, daß diese von ihrem wirtschaftlichen Charakter und 
‘der Versorgung der Frau ganz losgelöst würde. So lange jede 
Frau von einem einzelnen Mann abhängig ist, bleibt die Grund- 
lage ihrer Unfreiheit weiter bestehen. 

Im Augenblick, in dem wir aber die Ehe von der wirt- 
schaftlichen Versorgung der Frau loslösen, erreichen wir den 
Vorteil, daß das ganze Verhältnis ausschließlich auf der see- 
lischen Beziehung aufgebaut ist und in ihr sein Schwergewicht 
findet. Man mag befürchten, daß dann auch mit dem Erkalten 
der Liebe der Bund leichter auseinanderfällt, aber gegen das 
Absterben der Leidenschaft gibt es auch heute keinen Schutz 
und bei unserer Forderung der Selbständigkeit der Frau 
bedeutet das Verlassenwerden wenigstens keine wirtschaftliche 
Katastrophe. Gleichzeitig müssen wir freilich verlangen, daß die 
‚langsame Arbeit der Verfeinerung, die eine bessere Gewähr für 
. die Dauerhaftigkeit der Beziehungen geben wird, durch Volks- 
 erziehung, durch Vorhalten vornehmer, vorbildlicher Liebes- 
verhältnisse in Literatur und Kunst geleistet werde. 


Die Frauen, die vom Manne nicht mehr versorgt werden, 
müßten sich durch Berufstätigkeit ihren ‚Lebensunterhalt selbst 
‚erwerben. as 


Da jedoch zugestanden werden muß, daß die Frauen durch 


N 


die Mutterschaft A ahre hindurch an der Ausübung eines Berufes N 


‚wenigstens teilweise verhindert sind, so muß eine Pflicht Her. 


Gesellschaft eingeführt ‚werden, während dieser Zeit für sie zu 


sorgen. ‚Die tauschen zwar dabei nur eine Art Abhängigkeit “a u | 
gegen eine andere ein, aber die Abhängigkeit von der Gesell- RR 
schaft ist bei weitem nicht so drückend. wie die von einem Ein, 


zelnen und, kann auch nie so mißbraucht werden. N 
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Jahre hindurch, während Frauen sich der Kinderpflege widmen, | 
als Ersatz für den Verdienstentgang geleistet wird. ’ 

Die praktische Frage, ob die Zahlung von Mutterrenten 
möglich wäre, halten wir beim guten Willen der Gesellschaft für 
belanglos, denn ‘wenn es fünf Kriegsjahre hindurch möglich war 
allen Reservistenfrauen Unterhaltsbeiträge zu zahlen, zu einer 
‚Zeit, wo die finanzielle Hauptkraft des Staates anderweitig in 
Anspruch genommen war, so muß es auch möglich sein, den , 
Müttern kleiner Kinder einige Jahre hindurch Mutterrenten zu 
zahlen. | 

An der Oeldfkape müßte die Sache also nicht scheitern. 
Doch können wir uns die volle Ausführung des Prinzips erst in 
einer sozialistischen Gesellschaft vorstellen, weil wir uns keine 
verschiedenen Tarife für die Mutterschaftsleistung denken. 
können. 

Der Verdienstentgang etwa einer Lehrerin wäre viel 
größer als der einer Bedienerin; für die Gesellschaft muß aber 
jedes Kind gleichen Wert haben, sie wird daher für die Pflege 
nur den gleichen Betrag bieten wollen und es wäre kein be- 
gründeter Anlaß für sie vorhanden, unsere großen Klassen- 
unterschiede und verschiedene Lebenshaltung zu berücksichtigen. 

Bei unseren heutigen Verhältnissen, solange die Frau von 
ihrem Mann wirtschaftlich abhängig ist und jeder Schritt im 
Leben ohne eigene Geldmittel tausendfach erschwert ist, kann. 
von einer wirklichen Freiheit der Frau keine Rede sein. 
Diese Freiheit durchzusetzen ist aber ein Ziel, dem die Frauen 
leidenschaftlich zustreben und zwar handelt es sich ihnen dabei 
nicht nur um die äußerliche Freiheit, das oder jenes beschließen 
und durchführen zu können, sondern sie wollen eine gründliche 
Umgestaltung des Liebesverhältnisses selbst und stellen sich. 
vor, daß nicht nur die oben erwähnte Vertiefung und Ver- 
feinerung Platz greifen müßte, sondern die Art des Verhältnisses. | 
soll dadurch geändert werden, daß das Idealder Unter- 
N ordnung der Frau in der Liebe vom Ideal der Gleich- 

| ‚stellung verdrängt wird. Ne: | | 

Alles Kämpfen der Frauen. ‚um Gleichberechtigung im h 
| Leben wird nämlich ganz umsonst sein, solange es als notwendig. 
BA ee und schön angesehen wird, daß sie ‚dem geliebten Mann folgt, N 
seine Eigenart annimmt und vorher möglichst wie, ein „un- 
beschriebenes Blatt“ bleiben will, um ‚sich a ‚Geliebten. i 
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Anlen und jedem anpassen : zu Kinn. Die Hhherst Grenze 
dieses im Grunde Männerwünschen entstammenden Ideals sind 
solche Gestalten wie Kleists „Käthehen von Heilbronn“ oder 
- Hauptmanns weiblicheGestalt in „Florian Geyer“, die völlig und 
restlos im Willen ihres Geliebten aufgehen. Auch Goethes Gret- 
chen bewundert bedingungslos und zieht nicht durch Eigenart, 
sondern gerade durch völligen Mangel an Eigenart an. 

Der Unterschied zwischen diesem Ideal und dem hier 
angestrebten wird begreiflich, wenn man diese Gestalten mit 
Wagners Brunhilde vergleicht, die ihren Helden „zu neuen 
Taten‘ aufruft, also eigene Wünsche ausdrückt, oder auch mit 
Isolde, die zwar auch vollständig in Liebe aufgeht und stirbt, 
aber dennoch dem Geliebten auf gleicher Stufe ya0 als eben- 
bürdiges Wesen entgegentritt. 


Der seelische Gehalt eines solchen ne, in dem 
‚die Frau ebenbürtig ist und in dem verwandtes Streben und 
Arbeit für gemeinsame Ziele beide Liebenden erfüllt, ist viel 
reicher und bürgt viel mehr für die Dauer als das alte Ideal. 
Ganz gewiß aber würde ein solches Ideal, das zu ln 
hauptsächlich Aufgabe der Frauen wäre, auch die sonstige 
Stellung der Frauen im Leben günstig beeinflussen. Denn in 
viel höherem Maße, als man gewöhnlich zugibt, wird alles im 
Leben vom sexuellen Empfinden. beeinflußt. Man ist an den 
Gedanken gewöhnt, daß ein Liebender bei allen seinen Hand- 
lungen daran denkt, dem geliebten Wesen zu gefallen. Das gilt 
aber nicht nur von Dingen, die er auf ihren Wunsch oder i in ihrem 
- Interesse tut, sondern bei allem, was ihn beschäftigt, ja auch. 
von Dingen, die sie nie erfährt. Fast alles, was ein Mensch sinnt: 
und treibt, alles was seine Aufmerksamkeit stark fesselt, alles. 
"was seinen Ehrgeiz weckt und alles ‚was ihn zu Opfern befähigt, 
_ hat seinen Urquell in der Liebe, sei es eine Frau oder Geliebte, 
e die an seiner Seite weilt, sei es nur das Bild oder der Traum 
E einer 'Frau, die ‚EL einmal zu erringen hofft, oder sei es das 
2 Andenken einer Hingeschiedenen, der er noch über das Grab 
Cu alles zu Liebe tun will. > 2 


Haben nun Männer das Ideal, daß ir Frau, da sie 2 < 


ne sie > keine Reformen z zulassen yralan, die Eee sind, die er 


en schenken, und mit der sie. ihr. ‚Leben vereinen, eine , 
e, wissende gefügige Frau sein soll, so kann man sicher annehmen, Sr 


starke Frau schätzen und sich nur eine ‚solche als Geliebte \ 


anders werden sich Männer verhalten, ie die wissende, v 
wünschen. Sie werden geneigt sein, alles zu tun, damit die Aus 
wahl unter diesen Frauen recht groß werde und es wird in 
ihrem Interesse liegen, Einrichtungen zu ‚schaffen, die diesen 
Frauen das Leben, ihr Leben, wie sie es zu führen wünschen, 
erleichtern. - | 


Wir können auch als Venrachänten annehmen, daß diese 
Frauen, die nach einer Richtung hin im Beruf und in der Ge- 
staltung ihres Lebens einen eigenen Willen bekunden, sich auch. 
ihrer sexuellen Eigenart deutlicher bewußt sein werden und 
sie bei der Wahl eines Lebensgefährten berücksichtigt werden. 
Heute sind ja zahlreiche Ehen nur dadurch unglücklich, daß 
die Gatten, obwohl sie sich sonst vortrefflich verstehen, sexuell 
nicht zueinander passen und die Frau durch ihre Unwissen- 
heit und durch ihren Mangel an sexueller Erfahrung den Grund 
ihrer Unzufriedenheit niemals erfährt. Die unendlich mannig- 
faltigen Unterschiededessexuellen Empfindens, wiesiegröber oder 
feiner gearteten Menschen eigen sind, die vielen Zwischenstufen, 
die sich daraus ergeben, daß manche Männer mehr zur weib- 
lichen, manche Frauen mehr zur männlichen Empfindungsweise 
neigen, geben, wenn sich gerade die unrechten Partner zu- 
sammenfinden, Anlaß zu ebensovielen unglücklichen Ehen, 
Wenn nun auch gewiß viele Menschen einen Gatten wegen 
seiner sonstigen Eigenschaften so hoch schätzen werden, daß 
sie solche Unstimmigkeiten doch ertragen werden, so macht es 
immerhin einen gewaltigen Unterschied, ob man die Lage er- 
kennt und versteht und sich dann voll bewußt zum Gehen. 
oder Bleiben entschließt, oder ob eine Frau in, ‚Unwissenheit 
_ dahindämmert und unglücklich ist. BL 2 


 Wissende Frauen werden in ee der ungeheueren. E 
. Wichtigkeit sexueller Übereinstimmung. schon vor Eingehung. 
eines Lebensbundes sich ne ‚oder voraussichtliche 


Worte unmittelbar ausdrücken, daß die beiden Liebenden in 
seelischer und leiblicher Beziehung gleich empfinden und über- 
einstimmen, sondern durch diese Harmonie der Sinne und der 
Seele ist ein ganz neues, tiefes und ganz anders geartetes 
Gefühl geschaffen, das auch in neuer, früher ungeahnter Weise 
beglückt. 

Die körperliche Vereinigung allein schafft noch keinen 
engeren seelischen Kontakt, wo er sonst fehlt und viele Frauen, 
die so viei von diesem Ereignis erwarteten, sind bitter ent- 
täuscht, wenn sie sehen, daß die Seelen sich nachher genau so 
fern sind, während sie gedacht hatten, daß alle seelischen 
Hindernisse durch die Intimität überwunden sein würden. Auch 
die größte seelische Übereinstimmung gewährleistet nicht die 
Sicherheit eines Sinnengenusses, der denn doch bei einem - 
gesunden Menschen ersehnt wird und durch nichts ersetzt 
werden kann. e 

Das Zusammentreffen beider Harmonien ist daher ein 
seltenes Glück, ein um so kostbareres Gut für. den, dem es 
zuteil wird. 
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Wenn wir uns damit begnügen könnten, an ‚Stelle ded 
staatlichen Zwanges der Ehe den Gewissenszwang des freien 
Verhältnisses zu stellen und dabei alles andere beim Alten z 
lassen, so wäre unsere Stellung noch verhältnismäßig leicht. 
. Die Probleme des Liebeslebens hätten wir aber dann nicht.er- 
schöpft, sondern wir wären gerade an der schwersten Frage 
vorbeigegangen, nämlich an dem Konflikt zwischen zwei Ver- 
hältnissen. Goethe hat einmal behauptet, es gäbe drei. ver- 
schiedene Stadien der Liebe, und fast jeder hat die Richtigkeit 
dieser Behauptung aus eigener Erfahrung kennen gelernt. Es 
gibt eine Jugendliebe, bei der die Menschen der ersten .Auf- 
 wallung der Liebessehnsucht nachgeben, bei der sie sich nu 
auf Grund ihrer Jugend zusammenfinden und meistens seh 
bald wieder auseinander gehen, wovon dann im späteren Lebe 
mit einem Lächeln gesprochen wird, obwohl eigentlich gar nich 
einzusehen ist, warum die Stürme der Jugend weniger erns 
_ genommen werden sollten als die kalte Berechnung des spätereı 
Alters. Dann gibt es eine Liebe, die mit der Sehnsucht nacl 
einem eigenen Heim und nach Nachkommenschaft gepaart is 
und zur Ehe führt und sehr.häufig tritt noch im reiferen Alter 
wenn die Menschen zur vollen geistigen Entfaltung gelangt sind 
eine tiefe seelische Liebe ein, die zu ee führt, ‚Die _Ge 


Fe His anderen Stadien genau he u Ee ie nun Si 
den ei a va as Liebe, in ‚allen drei, ‚Ents 


ren oder. ‚gar zum: . Teil gleichzeitig bestehen: Trotz aller 
mpfe, die kommen müssen und auch nicht ausbleiben, ist ein 
solcher Wechsel aber doch fast immer unvermeidlich, weil der 
Enid und das Urteil der Jugend sehr verschieden ist von 
lem des reiferen Alters und weil man in der Jugend, gerade 
\ enn das Urteil noch unreif und die Erfahrung und Menschen- 


zu treffen hat, die ernster ist als vieles, was mit mehr Verstand 
und Überlegung entschieden wird. Wenn dann ein Jugend- 
erlebnis nicht zur Ehe führt und ohne äußere Folgen aus- 
einandergeht, wird: der Jugend alles zugute gehalten und die 
seelischen Schmerzen werden weniger ernst genommen, als: sie 
es verdienen; wurde aber im selben Alter und mit derselben 
Au gendlichen Unkesornenkert geheiratet, so wird ein nach- 
ieriger Wechsel in der Liebe. ‚als ein schweres Unrecht an- 
gesehen. “= 
E Auch sehr ne junge Menschen können sich durch 
ein richtiges, wohlerwogenes Urteil nicht immer vor späteren 
Xatastrophen schützen, weil die 'Übereinstimmung nicht nur für 
den Augenblick gelten, sondern andauern soll und das sehr oft 
dadurch verhindert wird, daß im Leben die weitere Entwicklung 
der beiden Menschen verschieden verläuft und sie sich 3 im Laufe 
r Jahre immer mehr voneinander entfernen. | 

Wenn dann ein Verhältnis das andere ablöst, läßt man es 
ch zur Not gelten und beruft sich auf verschiedene Milderungs- - 
ünde, aber ‚wenn es sich einmal herausstellt, daß zwei Ver- 
hältnisse gleichzeitig unterhalten wurden, so kennt 
die öffentliche Meinung meistens nur ein Urteil und nennt die 
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enntnis noch mangelhaft ist, die folgenschwerste Entscheidung 


Betreffenden An ‚Charaktere und ihre ee | 
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macht, ist auch nicht nur die Kunstverehrung, sondern die Tat- 


nicht ende: war, dt iians in: be öffentlichen 
geschadet, nicht einmal die. Tatsache, daß er mit 
 Vulpius und mit Frau von ‘Stein’ gleichzeitig zärtliche B 
’ziehungen unterhielt und letzterer ‚schrieb, ‚sie möge sich nie 
darum kümmern, sein Verhältnis zu ihr sei durch das ander: 
gar nicht berührt und ES in ein ganz ‚anderes Gebiet seines 
Herzens. et | 
‘Auch Richard Wagner werden: seine Beziehungen zu 
Mathilde Wesendonk, auf die seine Frau Mina so maßlos Air 
süchtig war, gewöhnlich nicht übel genommen. - E- 
Es mag sein, daß sich das Urteil der Menge an solche. 
Sterne nicht herantraut, daß man ihnen Sonderrechte einräumt, 
bei denen vielleicht die Dankbarkeit und die Verehrung, die, 
man ihnen für ihre künstlerischen Leistungen schuldet, eine‘ 
Rolle spielen. Aber der Standpunkt, der auch oft eingenommen 
wird, daß Künstler die wiederholte Begeisterung brauchen, um 
ihren Schaffensdrang zu beleben und daß die Gesellschaft‘ 
dann einen Nutzen aus ihrer Arbeit zieht, ist ein gewöhnlicher" 
Profitstandpunkt, der in der Moral eigentlich nicht gelten dürfte. 
Wenn solche Doppelbeziehungen für gewöhnlich als absolut‘ 
verboten gelten, dann müßte man auch von. hervorragenden“ 
Menschen, zu denen die Mitwelt als Muster emporsieht, ve 
langen, daß sie sich an die Vorschrift halten. Das Richtige ist 
‚aber nicht eine bornierte Beurteilung des Künstlers, sondern 
eine weitherzigere Beurteilung der Alltagsmenschen. Man mul 
nicht ein hervorragendes Genie sein, um das Recht auf Liebe. 
zu haben und was die Menschen in diesem ‚Falle nachsichti : 


sache, daß sie sich ‚mit dem Leben und ‚der Psyche berühmte: 
Persönlichkeiten eingehender befaßt haben, daß. sie die gan; 
: Motive ihrer er besser. ‚kennen und Ei verstehen 


on von einer ee Feinfühligkeit Sn unter- 
hi It ‚Jahre hindurch ‚ein Verhältnis mit einem verheirateten 
Mann, das von einer "musterhaften Zartheit war und sie hatte 
das Gefühl, ihn viel. besser zu. verstehen als seine viel gröber 
: Zee. Frau, und ihm auch seelisch viel mehr zu bedeuten. 

>> Es kann geschehen und geschieht recht häufig, daß die 
. Ehe nur eine Ergänzung des Wesens eines Menschen in einer 
bestimmten Richtung bildet und daß andere Seiten dieses Cha- 
 rakters, die im ganzen Denken und Fühlen einen großen Raum 
einnehmen, in dieser Ehe gar nicht auf Verständnis stoßen. 


Wenn nun einem solehen Menschen im reiferen Alter ein an- | 


- derer. gegenübertritt, ‚der diese bisher einsamen Seiten seines 
_ Wesens ergänzt und befriedigt, so kann es geschehen, daß ihm 


ein neues Licht aufgeht und das ganze Leben dann völlig ver- 


ändert aussieht. Bei der zunehmenden, Differenzierung mo- 


' derner Menschen ist zu erwarten, daß solche. Fälle öfter ein- 


treten und insbesondere das Heraustreten der- Frau aus der 
= Häuslichkeit ins Berufsleben und in die Öffentlichkeit wird die 
Entwicklung von Individualitäten fördern, und die zufrieden- 


& stellende Ergänzung durch e ine Person erschweren. Das 
; _ große, persönliche Glück, das einem Menschen winkt, der auf 


einmal die Aussicht vor sich sieht, bisher mühsam unterdrückte 


_ Anlagen. und Neigungen in sich aufblühen und zur Entfaltung 
3 gelangen zu sehen und so ein viel. vollkommenerer Mensch zu 


werden, das wird noch verlockender durch so manche Pu, 
‚ legung, die sich in einem ‚solchen Falle gewiß aufdrängt. 3 
: ‘Ein ‚Mensch‘ darf ja nicht zum vollständigen Besitz eines 
arideren ‚werden, dergestalt, 


etc 


= ; benommen wird. 


a daß ihm jede Bewegungsfreiheit 2 - 
abgeschnitten ist und aß ihm. jede Euer, vielleicht viel | Ss 


ee 


re 


hältnisses, wenn dieses auch eine Wesensergänzung in anderes 
Richtung bildet. | 


Wie die Entscheidung ausfällt, hängt bei freien 


dann von dem Werte des vergangenen und des in Aussicht 


stehenden Verhältnisses ab und es wäre eine Täuschung, zu 


glauben, daß sich eine allgemein gültige, verläßliche Norm auf- 
stellen läßt, wie das die alte Moral beansprucht. 


‘ Sehr viele Ethiker, die die strenge Monogamie verteidigt 4 


haben, haben empfunden, daß sie mit den Anforderungen des 


e: 


Re 


Lebens nicht immer zu vereinbaren sei, und haben Auswege 


gesucht, die oft von sehr zweifelhaftem Werte waren und ge- 


schließlichen Geltung der alten Moral zu wecken. 
Bischof Augustin hat z. B. behauptet, die Prostitution sei 


im Interesse der Sittlichkeit notwendig und Papst Sixtus V. hat 1 
‘die Bordelle bei seinem Regierungsantritte zwar abgeschafft, 


hat sie aber dann, auf die Bitte der Beichtväter hin, im Inter- 
esse der Sittlichkeit wieder eingeführt. 


Auf eine solche Auffassung der Sittlichkeit können wir 
gar nicht im Ernst eingehen, weil sie, um den Schein der Rein- 
heit in der Ehe zu wahren, tatsächlich die größte Unsittlichkeit 
zuläßt, die darin besteht, daß ein Mann die 'innigste körperliche 
Vereinigung, die ein Ausdruck größter ‚seelischer 'Überein- 


stimmung sein sollte, mit einer Frau: eingeht, deren Geist ihm 


'rade geeignet sind, die begründetsten Zweifel an der aus- | 
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fremd ist, von der er Sich, sofort trennt und die er wohl meistens E 


verachtet. sche u 


Die Aüswege mancher niodernde Ethiker stehen unserer 3 
Auffassung zwar viel näher, sind aber auch höchst angreifbar. 


Die Berliner Schriftstellerin Grete Meisel- -Heß behauptet, 
das Leben könnte bedeutend bereichert werden, wenn Frauen 
sich gestatten, geistige Beziehungen mit einem erotischen Duft 
mit einem Sr zu ee und der Schweizer Profess 0, 


a 


nit GEAR Hieenschaften: seiner Geliebten auszustatten, damit sie 
 anziehender für ihn werde. / 
Das sind nun lauter halbe Maßrsgeii:. die need sind, 
die“ Menschen schwach und  waschlappig zu machen und die 
obendrein. etwas Unreines an sich haben. Wenn ein Mensch 
nicht die Absicht hat und sich verpflichtet fühlt, ein Verhältnis 
nicht zu Ende zu erleben, so ist es schmutzig, es in der Phan- 
tasie zu genießen und man kann und muß von den Menschen 
verlangen, daß sie eine Entscheidung treffen und ‚entweder ganz 
entsagen oder im Leben Ernst machen. | 
' Es ist besser zuzugeben, daß die strenge Monogamie sich 
nicht immer wahren läßt und die Folgen daraus zu ziehen, als 
sich zu täuschen und zu halben Maßregeln zu raten. 

Wenn die Gegner meinen, daß, sobald man am Prinzip 
der Monogamie rüttelt, das Chaos hereinbrechen müsse, so sind 
sie ganz im Irrtum, denn wenn man ein hohes Liebesideal auf- 
stellt, so hat man die. beste Garantie gegen häufigen Wechsel 
in der Liebe, eine viel bessere als durch jeden Zwang. A 

Eine wilde Promiscuität ist ja ganz undenkbar bei Men- 
schen, die volle seelische Übereinstimmung verlangen und sehr 
schwer einen Lebensgefährten finden, der all ihren Ansprüchen 
genügt und das Hineindenken in eine andere Persönlichkeit, 
das Einfühlen in seine Denkweise 'ist eine derartige An- 
 strengung, daß man sie normalerweise überhaupt nicht öfter als 
ein- ‘oder zweimal im Leben leisten kann. 


‚sorgnis ausgelöst, daß dann eine, ‚große 
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Stehen Mann und Frau kräftig auf eigenen Füßen, sind sie 2 
materiell voneinander unabhängig und fähig, ihr Leben so zu 
gestalten, wie es ihrem besten Selbst und ihrem Wunsch nach 
Schönheit und Poesie entspricht, so werden sie gewiß durch 
gemeinsames, ernstes Streben den Weg zu höheren: Formen 
der Liebe finden und es braucht uns um das Los der erwach- 
senen Menschen nicht bange zu sein. ® 


Ein anderes aber ist es mit der Frage, der \ wir uns nun. 
zuwenden müssen. Der eigentliche Kernpunkt der sexuellen 
Frage, der Punkt, der die größten ‚Schwierigkeiten bietet, weil 
er am dringendsten die sofortige Bir ch Lösung heischt, ist, 
die Frage der Kinder. “ ; = 


Daß die Ehe auch diese Frage nicht, in 'verläßlicher. a 

‚löst, ‚sondern daß Kinder auch von ehelichen Vätern vernach- 
. lässigt und ganz im Stiche gelassen werden, ist. bereits ‚erwä ähnt 
worden. Aus diesem Grunde und weil die Fürsorge für ver- 
.lassene oder schlecht gepflegte Kinder eine so ‚dringende Not- 


| 'wendigkeit ist, wurde von vielen Seiten die Verstaatlichung der 


_ Kindererziehung verlangt. ‚Dieser Plan. ‚hat. aber die eraen Be 


chung Platz ‚greifen würde und. daß die en das Zu : 
 sammenleben von ‚Eltern u Kindern, and "h di = 


Wir meinen a man DS Gelheln an ir Pflicht dor 
_ Eltern, für ihre individuellen Kinder zu sorgen und nur, wo 
die Eltern aus irgend einem Grunde versagt haben, soll die 


Gesellschaft für sie eintreten, damit die Kinder auf alle Fälle 


versorgt sind. | | 
Auch an dem. Zusammenleben von Eltern und- Kindern 
. sollte festgehalten und alle Einrichtungen, die geeignet sind, 
=: die Kosten der Kindererziehung weniger drückend zu Kagsallen, 
sollten kräftig gefördert werden. 
- Eine solche Vereinigung wäre die Elternschaftsversiche- 
. rung*), wonach. alle Männer und Frauen einer bestimmten 
Altersklasse kleine „Einzahlungen leisten und im Falle der 


Elternschaft Penner U, vereinbarte Prämien SE 
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‚werden. 


” Der Staat müßte einen een Zuschuf hen en 
so wie in das analog einzurichtende System der Mutterrenten- 
2 versicherung und dieser Zuschuß würde ihm das Recht geben, 


Kontrolle auszuüben, derart, daß nur Menschen innerhalb einer 
gewissen ‚Altersgrenze und von gutem Gesundheitszustand IE 
2 . die Elternschaftsversicherung aufgenommen würden, um für die 
: gute Beschaffenheit des Nachwuchses Sorge zu tragen und daß 
die Mutterrente nur an solche Frauen ‚gezahlt würde, die das 


. Erziehungsgeschäft "ZUr. - - Zufriedenheit fachlicher : Inspektoren 


n _ besorgen, ungeeignete Erzieherinnen aber ihren eigenen Beruf 
_ beibehalten und ihre Kinder besseren Erzieherinnen überlassen 
müßten. nd da 
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W a aber | immer - Väter regen ht 
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s keine « so are, Grausamkeit, als es den 


Die großen Kindertiiesörgkaltlonen Then. en et a ı; 
wegs auf den Standpunkt gestellt, daß uneheliche Väter auf jede 2 
‚mögliche und unmögliche Art zur Zahlung von Alimenten ge- 
zwungen werden müssen. Sie haben Lohnabzüge i im voraus ver- | 
langt, internationale Abkommen zur Verfolgung der Männer, die 
außer Landes gehen, auch Arbeitszwang, wo absolut kein Geld 
hereinzubekommen ist. Sie haben mit dieser. Strenge insofern 
vollständig recht, als ein Mensch, der ein Kind in die Welt setzt, _ 
dazu verhalten werden darf und muß, für dessen Unterhalt zu 
sorgen, auch wenn es ihm noch so schwer und hart ankommt. 
Geht man aber in der Verfolgung bis ans äußerste, so 
muß man sich auch über die Folgen klar werden. Männer, denen 
die Vaterschaft lästig ist und die deshalb so eifrig veriolgt 
werden, werden sich zunächst in Zukunft vor*der Vaterschaft 
hüten und vielleicht nicht nur vor den flüchtigen Verhältnissen, 
so wie wir es wünschen müssen, sondern überhaupt und deshalb 
die in dieser Hinsicht weniger riskante Prostitution bevorzugen, 
eine Wirkung, die doch höchst ARBEHSIN wäre. Das ist aber 
noch nicht alles. 
| Die Verfolgung der Väter führt auch dazu, daß Männer 
| dort, wo sie schon die Vaterschaft nicht absolut vermeiden 
® wollen, doch der Verantwortung nach Möglichkeit aus dem Wege 
gehen und ein Verhältnis von Anfang an so anlegen, daß sie 
sich leicht freimachen können. Man kann bei Männern a 
Stände eine solche Schlauheit beobachten, eine Gewohnheit, 
instinktiv keine bestimmten Versprechungen zu machen und 
sich den Rückzug offen zu halten. Das innere Wesen eines 
Liebesverhältnisses erleichtert einen solchen Betrug. Es gelingt 
' nämlich sehr oft, gewisse, bestimmte Worte und Redewen- 
ee dungen, die später binden könnten, zu vermeiden und doch 
alles in die Blicke und das sonstige Gehaben zu legen; bei 
einem Mädchen ist dann der Eindruck vollkommenen Einver- 
e 'ständnisses geweckt und nachher wird alles anders gedeutet 
= und abgeleugnet. Mitunter mischt sich mit dem bewußten Be- = 
= ‚DE und der Vorsicht auch das ernstliche Streben nach Selbst- = 
beherrschung, ' wobei der Wille natürlich. viel mehr Macht: über 
a ausgesprochene . Worte hat, als über das, was die Augen. m x 
einem unbewachten Augenblicke verraten. Es _ bleibt: ja ein “ 
ewig. unfaßbares ‚Mysterium, wie zwei A genpaare ineinande = 


a 


se BE 


ee = versinken und haften bleiben und in « em Augen licke die 


Welt samt ihrer Pflicht und ihrer Moral’ Unierscht Nicht alles, 


= was. so aussieht, ist böswilliger Betrug, oft sind beide von der 


Liebe genarrt und das Sittlichkeitsstreben läuft darauf hinaus, 
in dem Stürmen und Toben der Leidenschaft der ‚Vernunft und ‚ 
den guten Vorsätzen die Oberhand zu verschaffen. 

Aus so gemischten Beweggründen ist das Verhalten der 
Männer zu verstehen, die sich der schweren Verpflichtungen 
eines Verhältnisses bewußt sind, die nicht das Odium der 
Pflichtvergessenheit- auf sich sitzen lassen wollen und deshalb 
rechtzeitig zu verschwinden trachten. 

Der andere Standpunkt gegenüber den unehelichen Vätern 
‚ist der, mit ihrer Unverläßlichkeit zu rechnen, und in erster 


Linie eine Behörde zur Sorge für die Kinder zu verpflichten, die - 


dann die: Verpflegskosten nach Möglichkeit von den Vätern 
_ eintreibt. ‚Diesen Standpunkt nimmt ein neues norwegisches 
Gesetz ein, und unser Landeszentralkinderheim verfolgt ein 
ähnliches System. Dabei wird den Kindern zwar viel mehr 
Sicherheit geboten und die Methode wird allgemein als Fort- 
schritt angesehen, aber sie hat den großen Nachteil, daß sich 


eine Instanz zwischen Vater und Kind schiebt, daß das persön- 


liche Band zwischen ihnen gelockert wird und daß der un- 


gemein wertvolle Kulturfaktor des väterlichen Gefühls nicht ge- . 


| pflegt wird. | 
Um diesen Konflikt zwischen der stärkeren Heranziehung 
der Väter und dem Verzicht auf sie gruppiert sich ein Komplex 
von ‚Schwierigkeiten, die sehr schwer zu lösen sind. 
| ‚Bei der Bekämpfung dieser Schwierigkeiten wird auf alle 


Fälle mit einer stärkeren ae der Gesellschaft” a 


rechnet werden müssen. 


Das Hauptproblem wird darin Höfen, wie die Gesellschaft 


einerseits die Pflicht auf sich nehmen muß, für alle bedürftigen, 
verlassenen’ oder schlecht verpflegten Kinder zu sorgen, ander- 


32 'seits aber pflichtvergessene Väter nicht darin einen Anreiz er- 
2 blicken sollen, sich auf diese 'Gewißheit zu verlassen und sich 


um ihre Kinder nicht zu kümmern. Diese Versuchung wird: um 
.s größer sein, als. die Mittel zur Kinderfürsorge durch eine 
Steuer 'hereingebracht werden sollten, die man in ee Linie 
_ Männern le müßte. G = Sa 


- 


ver Männern in ‚der Fehde Fr Kinderpiiäge, Die Frau | 
sollten mehrere Jahre hindurch, ‘während sie‘ ihre eigenen 
Kinder pflegen, von jeder solchen Geldleistung befreit sein und 
sogar, wie oben angeführt, eine Mutterrente beziehen, während 
die Männer den größten Teil dieser Geldmittel aufzubringen 


hätten. ; R AR 


Will man nun die Familie besorgt so rag man ‚be- 
denken, daß die Gesellschaft kein Mittel hat, väterliche Emp- 
findungen aufzuzwingen, wo sie nicht vorhanden sind und daß 
ihre einzige wirksame Waffe darin liegt, ‚mit a At 
gungen oder Steuerdruck zu arbeiten. 


| Es sollten daher jene Männer, die mit ihren Kindern leben 
und für ihre Aufzucht zur Zufriedenheit der gesellschaftlichen 
Kontrollorgane sorgen, weniger Vatersteuer für die verlassenen 
Kinder zahlen müssen, dagegen jene Väter, die es an der 
nötige Obsorge fehlen oder ihre Kinder ganz im Stiche lassen, 
außer durch die Alimente auch durch er bedeutend 
schwerer belastet werden. = 


Im weiteren Verlaufe soll Re weniger mit diesem 
drastischen Zwangsmittel gerechnet werden, als damit, daß die 
persönliche Obsorge des Vaters von der Gesellschaft bevorzugt 
ünd verlangt, daß sie als Ehrensache angesehen wird, und die 
angestrebte Verfeinerung der Liebesverhältnisse das gemein- 


. same Sorgen um die Kinder innerlich notwendig machen wird. 


‚Ein großer Vorteil des Systems würde darin liegen, daß 
der Staat jedenfalls sowohl zu den Mutterrenten als zur Kinder- > 


® fürsorge und Elternschaftsversicherung große Zuschüsse zahlen 


müßte und daß er mit den Menschen, deren Aufzucht ihn. selbst 
so viel kostet, voraussichtlich doch ‚sorgsamer umgehen würde, 
als er es oeıne tut. IR Ei : u 


Vorteil, würde‘ darin Ran, dad 
und er sowie > durch di 


m nun zum Eh. einige der wichtigsten Gesichts- 
| te, die dieser hrift zugrunde liegen, zusammenzufassen, 
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©: Eier der Vorne, daß wir keine Köformen für den. 
; Augenblick, sondern Ziele der Entwicklung vor uns haben, daß 
‘ wir freie Beziehungen nicht für die Masse empfehlen, die sich = 
_ vom Zwang nicht bedrückt fühlt, sondern innerlich gefestigte, 
‚selbständige Menschen, sind freie Verhältnisse in jungen Jahren 
anzustreben. Jedes Verhältnis soll mit dem Willen zur Dauer 

: und der Erfüllung aller Pflichten geschlossen werden, aber mit 

dem Bewußtsein, daß eine Trennung innerhalb des Bereiches 

‚der Möglichkeit liegt und ohne. Schande oder Demütigung voll- 

' zogen werden kann. Vom seelischen Schmerz kann der Bruch 

- nicht losgelöst werden, aber er braucht bei berufstätigen Frauen : 
keine materielle Katastrophe zu sein. | 


2 


| Innerlich sollen die Verhältnisse auf eine möglichst große 

3 seelische Bereicherung beider Teile ausgehen und das Ideal der 

Einheit von Seele und Sinnen und der Gleichstellung der Frauen 

_ verwirklichen. Der Bund zwischen zwei erwachsenen Menschen 

' soll als eine Privatangelegenheit selten; ein Recht der Gesell-. 

schaft. tritt. erst im Moment der Elternschaft ein; hier soll ber 
die Kontrolle weiter gehen als heute, damit eine Garantie. eh 
; für die einwandfreie Pflege: und ee en Kindes RR 
u sei ae a is ® a a | : a. a 
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Wir haben en, Vorschläge‘ a oeuneen. hingestellt 
und über Schwierigkeiten hinweggetäuscht, sondern uns im 
Gegenteil bemüht, diese möglichst klar darzustellen. Auf diese 
Art kann, man. eher die tatsächlichen V erhältnisse begreifen 
und durch ehrliches Beobachteh vieler Menschen zu neuen 
Erkenntnissen und wertvollen Reformen gelangen. . de 

Man muß aber dabei gerecht vorgehen. a 

Bei der Beurteilung von Reformvorschlägen wird so ot 
der Fehler begangen, daß man das Ideal der. Ehe mit dem 
Durchschnitt des freien Verhältnisses vergleicht, wobei natür- 
lich der Vergleich zugunsten der Ehe ausfällt. Man muß aber 
zugeben, wie selten dieses Ideal erreicht wird und welche 
schwerwiegenden Übelstände mit der Ehe, wie sie tatsächlich 
ist, verknüpft sind. 

Dabei wird alles, was die Ehe betrifft, gern beschögligt 
. und freie Verhältnisse werden möglichst ungünstig geschildert 
und übelwollend gedeutet. Die äußerste Vorsicht im Urteil ist 
deshalb geboten, und ein Verhältnis darf nie nach‘den bloßen 
Tatsachen, die man erfährt, beurteilt werden, sondern nach 
seinem inneren Wert und den Motiven, die zu ihm Balupet 
haben. Dur. 

Man soll alles verstehen lernen, was Me 
empfinden und sie nicht an einer Schablone messen, man soll 
nicht rohe Verbote erlassen, die, wie die meisten Gesetze, ver- 
'. gröbern statt verfeinern und dies so oft den besten Individuen 
Gewalt antun. 5 ; I 

a die intimsten De zwischen Mann und Weib 
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SOZIALPOLITISCHE SAMMLUNG 
Herausgegeben von ALFRED SAUERACKER 


Wohl in keinem Zeitalter der Menschheitsgeschichte sind 
“. die Klassengegensätze mehr aneinandergeprallt als in der 
Si Gegenwart. Während dieBourgeoisie den letzten Verzweiflungs- 
"kampf um die Erhaltung ihrer politischen Macht mit allen zu 
'Gebote stehenden Mitteln aufgenommen hat, bricht sich der 
soziale Kampfeswille des Proletariats immer mehr Bahn und 
‚allenthalben lodern die Flammenzeichen der sozialen Welt- 
umwälzung, die als Folge des Weltkrieges, dieser Apotheose 
des kapitalistischen Imperiums, mit Naturnotwendigkeit 


‘. kommen muß. Leider aber drängt das Proletariat vielfach 


\ auf Irrwegen seinem Ziele zu, wodurch der ganze Prozeß 
der Weltrevolution um Jahre und Jahrzehnte zurückgeworfen 


|| und ohne ‚Erfolg Energie und Blut der ‚Besten vergeudet 


| wird. Deshalb ist es notwendig, dem Proletariat die klare 


) 


| Erkenntnis seiner sozialen Stellung und der wirtschaftlichen 


1" "Verhältnisse zu geben, damit es durch bewußtes Wollen die 


| ‚ soziale Bewegung in Bahnen lenke, die unzweifelhaft zum 
ee endgültigen Siege über alle Herrschaft und Ausbeutung führen 


| müssen. Diese Erkenntnis in der Arbeiterschaft zu verbreiten, 
I soll die Aufgabe der ,„Sozialpolitischen Sammlung“ sein, 
st die in kurzen Einzeldarstellungen, (die zwangslos erscheinen, I 
|. klare ‚Richtlinien für. den wirtschaftlichen und kulturellen | 


Me Kampf geben werden, den das Proletariat führen muß, auf 


| ‘daß recht bald jener Tag aufdämmere, den alle sozial- 
| denkenden Menschen mit der vollen Glut revolutionärer Herzen 
| ersehnen, der Göttertag, an dem kein Grenzpfahl mehr einreden 


|| | wird, daß wir.nicht alle, unbehindert der Nationalität, Kinder 
| einer Allmutter Erde sind, deren unermeßlicher Reichtum. 


IM Wohlstand und Glück für alle Menschen zu: bieten vermag. 
I . Der Herausgeber. a Der ea 
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IR Grundlagen für ein neues Leben. 
UN Anhalt: ‚Geist und Materie, Entwicklung, Kultur, Ethik. 


EN a 
 SAURRAO KER, ALFRED: Terror und „Christentum“. 
Inhalt: Die heilige Inquisition, Religionskriege und ihre öreliet, Der Teufels- und 
. Hexenwalın, Rom und der Meuchelmord, Ausblick. i | 


| DER Preis per Heft M2— (KI.—).. 
Terz » VERLAG RUDOLF CERNY 


1 


WIEN, XVl/, 


PRIEDLÄNDER, ELFRIEDE. Sexualehik. MG. 
KITIR, JOSEF. „Die Sonnenblume“. Lyrische Lese. Mit an Bildnis 2 


des Dichters und einer Einleitung von Dr. Kurt Sonnenfeld: ‚Der Lyriker 
Josef Kitir. M 2.— 


„Kitir ist ein Klägsiker der Neuzeit und wird einst RN zur guten Bildung und 


Herzensverinnerlichung gehören, wie heute Goethe, Mörike, Stifter ihre TEIRARN | ossen . 


und Nachfahren.* 


„Josef Kitirs Lyrische Lese ist ein Werk, das uns das Innenleben eines großen | 


Dichters enthüllt, aber auch die schleierhaften Zusammenhänge des Lebensmysterium 


offenbart, durch die blaue Blume Novalis und die Schönheitsträume Verlaines gesehen. # 


(Erkenntnis, Be Pe .) 


KOVANDA. WILHELM. Freiheit und ’Glück. Mar 


„Der Verfasser geht zunächst vom Einzelnen aus und will ihn zur ns % 


und zum eigenen Denken anregen. Die Selbsterkenntnis soll dazu führen, in jedem 
Menschen sich selbst zu erkennen und demgemäß zu handeln. Materieller Reichtum 
wird nie solche Freude gewähren wie großer geisti ger Besitz; Aus dieser Folgerung 
stammt der Glaube an ein höheres Menschentum und an das unveränderlich- Gute in 
jedem Menschen“. (Der „Syndikalist!, AR 


OERTER, FRITZ. Gewalt oder Gewaltlosigkeit? ee 


Eine:zündende Schrift, ein ilammender Aufruf gegen \die Gewalt in jeder, FOR 


— Grundlagen für ein neues Leben. | Ay LM. 2 a 
Unter den, wohldurchdachten Leitsätzen AREN, Nersaants dieses Schriftchens is # 


wohl der am begrüßenswertesten, der bar. Hilfe, Gemeinschaftsgeist un 
Solidarität setzen will gegenüber dem h 
vier Kriegsjahre noch verschärften Kampf Aller gegen Alle. 


RAMUS, PIERRE. Baudr, Pfarrer und Christus. Mit einer Wizmung 


an Leo Tolstoi, zur Wiederkehr seines FORTIBNEIEER hi ‚Geh. 
M 6, geb. M 10. | 


Die Neuschöpfung der Gesellschaft. . Geh. M 20. geb. M 90, 
Einzigartıg in seiner Bedeutung und in m Ziel- wie Gesichtspunkten ist dieses 

Buch. Es behandelt die konstruktive Seite einer sozialen Revolution, zeigt Weg und. 

Aufbau einer ‚freien Gesellschaft in erstmaliger soziaiphilosophischer B: ehand ung, wie in\, 


der praktischen Organisation an Hand sämtlicher Beruwfs- und a Al 


des gesellschaftlichen Lebens. Kein Zukunftsideal,, sondern ein reales Gegenwartswe 
ein Plan,wirtschaftlicher Reorganisation zur sofortigen BED NER, 


ROBIEN, PAUL. Die Siedlungsaktion. N ES ji IE 


KM? 
N 


—.’Auf. zur Sat!) M.2,# 
— Arbeitsfreude! M B er 


SAUERACKER, ALFRED. Terror und en : 'M 2. 
„In? dieser Schrift zählt der Autor die Abscheulichkeiten und die NR 


maßlosen Bluttaten auf, die von der römischen Kirche und anderen Kirc ee A ; u 


begangen worden sind“. rk. Der „Syndik; ist", Ben) 


VERNET, MADELEINE. Die freie Lich Ei .M2— 


Behandelt das schwierige Thema in durchaus dezenter, gesunder Art und steht i ” 


den Forderungen und Beweisführungen, die der extremen Pace Baien, auf sozia- ur 


listischem Boden. 


DIE SCHAFFENDE FRAU“ KM 
| Sozialistische Frauenzeitung mit » “ nn NN: 
Erscheint monatlich N ne 


(e überall wütenden, durch die furchtbaren ni 


E 


ar N 5 Be 3 be 


